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  Das Buch


  Winter 1882: Jim Taylor hat lange Zeit nach Adelaide Bevan gesucht. Zuletzt sah er sie im Nebel Londons verschwinden - ein mittelloses, verwahrlostes Kind. Umso größer ist sein Erstaunen, als er sie wiedersieht, eine schöne junge Frau. Gattin keines Geringeren als des Kronprinzen Rudolf von Eschtenburg. der das kleine, unabhängige Königreich Raskawien regieren wird. Doch undurchsichtige Machenschaften bringen den Prinzen, Adelaide und das gesamte Königreich in Gefahr. Zusammen mit ihrer neuen Freundin Becky machen sich Jim und Adelaide überstürzt auf den beschwerlichen Weg nach Raskawien und geraten mitten hinein in den Kessel der Gefahr.


  Ein neuer, großer Abenteuer-Roman von Philip Pullman's, der in England mit dem hochrenommierten Whitbread Preis ausgezeichnet und als Autor des Jahres gefeiert wurde.


  Für Gordon Dennis in Liebe und Dankbarkeit. Dank an Tom für die Hilfe beim Aufstellen der Ahnentafel


  


  Der Autor
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  Philip Pullman wurde 1946 in Norwich, England, geboren und wuchs in Rhodesien, Australien, London und Wales auf. Er studierte Englisch am Exeter College in Oxford und unterrichtete danach an verschiedenen Middle Schools. Jetzt lebt er mit seiner Frau in Oxford und arbeitet nebenberuflich als Literaturdozent.


  Pullman hat Bilderbücher, Theaterstücke und Thriller geschrieben, viele davon preisgekrönt. So gewann der Abschlussband derKompass-Trilogie 2002 als erstes Jugendbuch die Auszeichnung ›Whitbread Buch des Jahres‹. 2007 wurde Band 1 zum ›Carnegie of Carnegies‹ gewählt, zum besten Carnegie-Medal-Gewinner der letzten 70 Jahre. Für sein Gesamtwerk erhielt Philip Pullman 2005 den Astrid-Lindgren-Gedächtnispreis.


  



  Die Hauptpersonen


  Rebecca Winter (Becky), sechzehn Jahre alt

  James Taylor (Jim), Privatdetektiv

  Miss Adelaide Bevan, eine junge Frau, die im Londoner Stadtteil St. John's Wood wohnt

  Herr Strauss alias Prinz Rudolf von Raskawien

  Sally Goldberg, eine Finanzberaterin

  Daniel Goldberg, ein politischer Journalist

  Liam, Charlie, Sean und andere Mitglieder der Straßenbande, die unter dem Namen »Irische Garde« bekannt ist

  Graf Thalgau, raskawischer Botschafter am Hof von St.

  James (das heißt am englischen Königshof)

  Gräfin Thalgau, seine Frau

  Frau Winter, Beckys Mutter, eine Zeichnerin

  Carmen Isabella Ruiz y Soler, eine Schauspielerin

  Fürst Otto von Bismarck, Kanzler des Deutschen Reichs

  Herr Gerson von Bleichröder, ein Berliner Bankier Julius, Bleichröders Sekretär

  König Wilhelm von Raskawien, Prinz Rudolfs Vater

  Baron Gödel, Oberhofmeister, Verwaltungschef des königlichen Hofs Karl von Gaisberg, Student, Mitglied des Richterbundes, einer königstreuen Studentenvereinigung

  Glatz, Student, ein politischer Hitzkopf

  Graf Otto von Schwartzberg, Prinz Rudolfs Cousin, ein großer Jäger Anton, Friedrich, Fritz, Gustav, Hans, Heinrich, "Jan, Michael, Willi, Studenten, Mitglieder des Richterbundes

  Herr Alois Egger, ein Zigarrenhändler Der Erzbischof von Eschtenburg Frau Busch, die Witwe eines Jägers Herr Bangemann, ein Beamter im raskawischen Außenministerium

  Prinz Leopold, der älteste Sohn des Königs Matyas, Besitzer des Cafe Florestan Gefreiter Schweigner, eine Wache der Adler-Garde Unteroffizier Kogler, eine Wache der Adler-Garde Miroslaw und Josef, zwei Brüder, Flussräuber


  ... sowie Dienstboten, Soldaten, Bürger, Diplomaten, Ärzte, Schaffner, Bergbauingenieure, Hofbeamte, Metzgerjungen, Bahnhofsvorstände, Schreiber, Musiker, Telegrafisten, Wirtinnen und Bombenleger


  Eins


  Die Höllenmaschine


  Rebecca Winter, ein begabtes, fröhliches und armes Mädchen, hatte ihr sechzehntes Lebensjahr erreicht, ohne jemals eine Bombe explodieren zu sehen. Das war weiter kein Kunststück, denn im Jahr 1882 gingen in London nicht mehr Bomben hoch als heute. Freilich auch nicht weniger, denn schon damals galt Dynamit als Mittel der Politik.


  An diesem schönen Morgen im Mai dachte Becky aber nicht an Bomben. Die Sonne schien und die Wattewölkchen am Himmel sahen aus wie weiße Tupfer auf einem ultramarinblauen Aquarell. Becky ging in St. John's Wood, einem Viertel im Norden Londons, eine von Bäumen gesäumte Straße entlang und dachte an deutsche Verben. Sie war auf dem Weg zu ihrer neuen Schülerin - tatsächlich war es ihre erste überhaupt -und sorgte sich, ob sie einen guten Eindruck hinterlassen und ihre Sache richtig machen würde. Ihr Umhang war ein bisschen abgetragen, die Kappe altmodisch und außerdem war ein Loch in der Sohle ihres rechten Schuhs. Doch das tat nichts zur Sache. Die Straße war trocken, die Luft angenehm frisch, und gerade hatte ihr ein junger Mann mit Strohhut einen Blick zugeworfen, in dem man Gefallen erkennen konnte. Be-cky fühlte sich blendend, denn sie war ein unabhängiges Mädchen - oder doch fast unabhängig. Dennoch beachtete sie den interessiert schauenden jungen Mann überhaupt nicht, suchte nach dem Straßenschild und bog jetzt in eine breite Villenstraße ein. Deutsch war Beckys Muttersprache. Ihre zweite Sprache war Englisch, ihre dritte Italienisch, ihre vierte Französisch, ihre fünfte Spanisch; sie war gerade dabei, ihr Russisch zu vervollkommnen; und schimpfen konnte sie auch in Polnisch und Litauisch. Zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Oma lebte sie in einer sehr bescheidenen Pension im ärmsten Winkel von Maida Va-le, wo ihre Mutter als Illustratorin für Groschenromane und Sensationsblätter arbeitete. Sie wohnten dort, seit sie - Becky war damals drei Jahre alt - Mitteleuropa hatten verlassen und ins Exil gehen müssen. Sie überlebten dank ihres Fleißes, der Unterstützung durch Landsleute und anderer Exilanten: arme, diskutierfreudige, großzügige, vielfach begabte Leute aus fast allen Ecken Europas. In mehreren Sprachen zu denken, war für Becky genauso selbstverständlich wie ihren Lebensunterhalt selbst verdienen zu müssen. Da schien es nur vernünftig, beides miteinander zu verbinden. Gleichzeitig litt sie an allem, was ihr Leben einengte. Wie alle Menschen mit bescheidenem Äußeren - eher stämmig als rundlich, mit forschenden dunklen Augen, Wangen, die zu leicht erröteten, und schwarzem Haar, das nur schwer zu bändigen war - glaubte sie, eine Räuberseele zu besitzen. Sie lechzte nach romantischer Liebe. Bisher hatte sie nur eine Liebelei mit einem Metzgerlehrling als knapp Zwölfjährige gehabt. Er hatte ihr eine Zigarette für einen Kuss geboten, aber sie hatte dann doch nicht richtig geraucht, weil er sie warnte, für Mädchen sei es gefährlich zu rauchen, sie könnten davon wahnsinnig werden. So hatten sie beide im Gebüsch gesessen und immer abwechselnd einen Zug getan, bis Becky sich übergeben musste - auf seine Stiefel. Das hatte er jetzt davon. Irgendwie war sie mit dieser Erfahrung nicht zufrieden. Sie träumte von Entermessern, Pistolen und Branntwein, musste sich aber mit Kaffee, Bleistiften und deutschen Verben begnügen.


  Doch die Verben spendeten ihr auch Trost. Sie konnte sich für Fremdsprachen begeistern, und wenn sie schon nicht mit einer sizilianischen Räuberbande in einer Höhle leben könnte, dann wollte sie gern Philologie und Sprachwissenschaft an einer Universität studieren. Aber das kostete Geld. Deshalb hatte sie wie viele andere Exilanten eine Anzeige aufgegeben, in der sie ihre Dienste als Fremdsprachenlehrerin für Deutsch und Italienisch anbot.


  Eine Antwort kam fast umgehend.


  Eine merkwürdige obendrein. Ein junger Gentleman, der darauf bestand, englisch zu sprechen, obgleich ihm das Deutsche - da waren sich Becky und ihre Mutter ganz sicher - viel vertrauter war, hatte sie gebeten, jeden Morgen in seiner Villa in der Church Road 43 in St. John's Wood eine Miss Bevan zu unterrichten. Das Honorarangebot war üppig, seine Verlegenheit - er war noch sehr jung - nicht zu übersehen. Becky glaubte fest, einen Anarchisten vor sich zu haben; ihre Mutter hielt ihn eher für einen Mann von AdeLoder gar einen Prinzen.


  »Ich habe schon Prinzen gesehen, du noch nicht«, sagte sie zu Becky. »Glaube mir, das ist ein Prinz. Und was sie betrifft ...«


  Auf Miss Bevan konnten sich Mutter und Tochter keinen Reim machen. War sie jung? Alt? Ein Kind? Eine schöne, raffinierte Spionin?

  Nun, das würde Becky ja bald herausfinden. Sie bog in die Church Road ein und wollte gerade die Pforte zu Nummer 43 öffnen, einer weißen Villa mit Kiesweg im Schatten von Lorbeerbäumen, als sie jemand mit »Entschuldigen Sie bitte« ansprach.


  Überrascht blieb sie stehen. Es war der junge Mann mit dem Strohhut. Wie war der nun plötzlich vor ihr aufgetaucht?


  Er mochte Anfang zwanzig sein, hatte einen lebhaften, intelligenten Gesichtsausdruck, grüne Augen und Haare von der gleichen Farbe wie sein Strohhut. Er besaß ein schwer zu bestimmendes Flair: Gekleidet war er wie ein Gentleman, doch irgendetwas an seinem sicheren Auftreten verriet Vertrautheit mit Pferdeställen, Bühneneingängen und Spelunken. »Ja?«, fragte sie.


  »Kennen Sie zufällig die junge Dame, die in diesem Haus wohnt?«


  


  »Miss Bevan? Nein, noch nicht. Ich soll ihr Deutschunterricht geben. Aber wer sind Sie ? Und was geht Sie das an?«


  Er holte eine Visitenkarte aus seiner Westentasche. »Jim Taylor, Privatdetektiv« stand darauf, darunter war die Adresse eines Fotoateliers in Twickenham angegeben.


  Becky wurde ein bisschen schwindelig. »Sie sind Detektiv? Wem sind Sie denn auf der Spur?«


  »Ich vermute, Ihre Miss Bevan könnte die Person sein, die ich suche«, erklärte er vage. »Es tut mir Leid, Ihre Zeit zu beanspruchen, aber darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


  »Rebecca Winter«, antwortete Becky kühl. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte.«


  Er trat beiseite und machte eine halb spaßige Verbeugung, setzte sich den Strohhut keck wieder auf den Kopf und zog von dannen. Becky sah ihm nach, atmete tief durch und ging dann den Kiesweg zur Haustür hinauf. Dort klingelte sie.


  Ein hochnäsiges Hausmädchen öffnete, ließ Becky eintreten und zeigte ihr mit einem abschätzigen Blick, was es von ihrer Erscheinung hielt. Becky konnte, wenn sie wollte, die Augenbraue verächtlich hochziehen und das tat sie jetzt auch. Leider verdarb sie den Effekt ein wenig dadurch, dass sie über den Teppich am Fuß der Treppe stolperte.

  »Warten Sie hier«, sagte das Hausmädchen und führte sie in einen kleinen Aufenthaltsraum neben der Treppe. Danach schloss es die Tür.


  Becky befand sich in einem hübschen Zimmerchen mit Blick auf die Stirnseite des Hauses. Durch das offene Fenster sah sie blauen Himmel und grüne Blätter und roch die frische Luft. Die teuren, aber zu großen Möbel erdrückten das Zimmer fast. Bücher gab es keine und die Bilder an den Wänden waren langweilige Schinken. Das einzig Interessante im Zimmer war ein Stereoskop. Becky nahm es in die Hand und schaute sich das darin steckende Diapositiv an. Zu sehen war ein kleines Mädchen in zerschlissenen Kleidern, das auf dem Schoß eines dünnen Mannes mit mächtigem Schnurrbart saß. Auf der Rückseite standen ein paar sentimentale Liedverse.


  »Was zum Teufel machen Sie da?« Becky hätte das Stereoskop beinahe fallen lassen. Sie drehte sich rasch um und sah eine schmale junge Frau in der Tür stehen.


  


  »Oh, Entschuldigung«, stotterte Becky. »Sie sind Miss Bevan, nehme ich an?«


  


  »Wer sind Sie?«


  


  »Ich heiße Winter, Becky Winter. Ihre Privatlehrerin.«


  »Was wollten Sie damit?«, fragte die junge Frau argwöhnisch und deutete auf das Stereoskop. »Ich mag Stereogramme. Aber ich hätte den Apparat nicht anfassen sollen.«


  »Allerdings«, murmelte Miss Bevan und trat in das Wohnzimmer. Sie musterte Becky von oben bis unten und setzte sich dann in den Sessel am offenen Fenster. Lässig zurückgelehnt betrachtete sie Becky mit spöttischer Miene.


  Miss Bevan war nicht eigentlich schön, dafür war sie zu dünn und ihre Gesichtszüge zu scharf geschnitten. Ihre Haltung hatte etwas Herausforderndes, ihre Kleidung war viel zu elegant, während ihre Stimme den deftigen und ordinären Großstadtdialekt nicht verhehlen konnte. Dennoch hatte sie etwas, das Betty faszinierte, eine gewisse Verletzlichkeit, eine Sanftmut hinter der spöttischen Fassade. Aus ihren großen dunklen Augen sprach Liebe und sie bewegte sich mit der Anmut einer Katze. »Was wollen Sie mir eigentlich beibringen?« »Ich bin von Herrn Strauss beauftragt worden, Ihnen Deutschunterricht zu geben.« »Können Sie das beweisen?«


  Becky schaute sie verblüfft an. »Wissen Sie das denn nicht?«

  »Da könnte jeder x-Beliebige kommen und mir Geschichten auftischen. Sie könnten ja auch ein Attentat vorhaben oder so was. Vielleicht haben Sie eine Pistole in Ihrer Handtasche. Woran erkenne ich, wer Sie sind?« »Oh, wirklich - ich habe Bücher dabei, schauen Sie selbst. Hat Herr Strauss Ihnen denn nichts gesagt?« »Kann sein, kann nicht sein.«


  Miss Bevan streckte sich geschmeidig und lehnte sich wieder in die Polster. Sie war, so schien es Becky, nicht wirklich argwöhnisch, sondern nur gelangweilt. Sie mochte neunzehn oder zwanzig sein, und nun, da Becky sie gesehen hatte, war es leichter, sich die Beziehung zwischen Miss Bevan und Herrn Strauss vorzustellen. St. John's Wood war eine Gegend, die dafür bekannt war, dass hier reiche Herren ihre Geliebten einquartierten.


  »Warum werden Sie denn rot?«, erkundigte sich Miss Bevan.


  


  »Werd ich gar nicht. Wissen Sie, wir fangen am besten gleich an. Können Sie schon etwas Deutsch?« »Bah. Wer war eigentlich der Kerl draußen an der Pforte?«


  »Der junge Mann mit dem Strohhut? Ein Detektiv. Er hat mir seine Visitenkarte gegeben.« Sie reichte ihr die Karte. Miss Bevan betrachtete sie stirnrunzelnd und legte sie auf den Tisch aus Bambusrohr neben sich.


  »Detektiv«, meinte sie gelangweilt. »So ein Quatsch. Das ist sicherlich ein Reporter. Hier, können Sie Halma spielen?«


  


  »Ja, aber -«


  


  »Oder wie wäre es mit dem hier? Ich habe es Montag geschenkt bekommen und noch nicht damit gespielt. Wie heißt es doch gleich ... ?«


  Sie sprang auf und langte zu einem Regal hinauf, in dem bunte Schachteln mit Brettspielen standen. »Ich spiele abends mit Herrn Strauss«, sagte sie. »Wie heißt das hier?«


  Sie schielte danach, als ob sie eine Brille brauchen könnte und sie aus Eitelkeit nicht trug.


  


  »Es heißt Ludo oder Parcheesi«, antwortete Becky.


  


  »Aber sollten wir nicht -«


  


  »Wissen Sie, wie man das spielt?«


  


  »Wir könnten in der Anleitung nachlesen, aber sollte ich Ihnen nicht besser Deutschunterricht geben? Schließlich bezahlt mich Herr Strauss dafür.«


  


  »Wie viel gibt er Ihnen?«


  


  »Eine halbe Krone die Stunde.«


  »Gut, dann zahle ich Ihnen doppelt so viel, wenn Sie mit mir Halma spielen. Einverstanden?« »Nein. Ich spiele auch ohne Geld mit Ihnen, aber ich muss Ihnen Unterricht geben. Ich habe einen Vertrag mit Herrn Strauss geschlossen.«


  Miss Bevan runzelte die Stirn und ließ sich auf das Sofa zurücksinken. Sie schaute Becky prüfend an.


  


  »Sie sind 'ne ehrliche Haut, stimmt's?«


  


  »Ich weiß nicht. Ich bin nie in Versuchung gekommen, unehrlich zu sein. Warum?«


  


  »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«


  


  »Wenn Sie wollen. Aber Sie kennen mich doch kaum.«


  »Ich kenne sonst niemanden hier«, gestand Miss Bevan. »Nur den Koch und den Laufjungen und das Hausmädchen, diese heimtückische Ziege, der würde ich nicht mal die Uhrzeit verraten, angenommen, ich wüsste sie. Nein, das macht mich rasend, hier wie eine Henne eingesperrt zu sein. Ich kann weder lesen noch schreiben ...«


  »Ist das das Geheimnis?«


  


  »Ein Teil davon. Der Prinz sollte mir zuerst das beibringen statt Deutsch.« »Der Prinz?«, tat Becky erstaunt. »Meinen Sie Herrn Strauss? Ist das das restliche Geheimnis?«


  


  »Ein Teil des Rests. Sie hätten es sowieso erraten, oder?«


  


  »Meine Mutter schon. Und wie heißt der Prinz? Von welchem Land?«


  


  »Prinz Rudolf von Raskawien. Schätze, Sie haben noch nie davon gehört.«


  Becky riss die Augen auf und hielt einen Augenblick lang die Luft an. »Doch, ich habe davon gehört. Aber warum ... ich meine ... ich dachte.«

  »Und er ist in Gefahr. Ich weiß nicht, wieso er Ihnen vertraut. Ich weiß auch nicht, wieso ich das sollte. Sie könnten ja eine Sozialistin sein oder noch Schlimmeres.«


  »Was ist denn so schlimm an den Sozialisten?«, fragte Becky verblüfft. »Ich kann die Roten nicht ausstehen. Ich bin eine Konservative - immer schon gewesen.«


  


  »Aber Sie dürfen ja nicht einmal wählen!« »Haha! Man braucht doch kein


  Wahlrecht, um seine Loyalität zu beweisen. Wenn die Leute ihre Stimme den Sozialisten geben, dann wissen sie offensichtlich nicht, was gut für sie ist. Was wir brauchen, sind Könige, Königinnen und Prinzen. Und Konservative. Und Prinzessinnen. Auch wenn sie nicht lesen können ...« Becky glaubte, sich verhört zu haben. »Augenblick bitte. Sagten Sie Prinzessin?«


  »Ja. Wir sind verheiratet, er und ich. Ich bin eine Prinzessin.«


  


  Becky starrte sie an.


  


  Miss Bevan lachte auf. »Schauen Sie her. Ich kann es Ihnen beweisen.« Sie stand auf und öffnete eine Schublade des Walnusssekretärs.


  


  Sie holte ein Papier hervor, entfaltete es und zeigte es Becky.


  Es war eine Heiratsurkunde. Danach war die Ehe zwischen Miss Adelaide Bevan und Seiner Königlichen Hoheit Prinz Rudolf Eugen Wilhelm August Josef von und zu Eschten und Rittersthal in der katholischen Kirche St. Patrick in der Hickson Street in Manchester geschlossen worden. Trauzeugen waren Mr Albert Suggs und Miss Emily Thwaite. Der Prinz hatte mit Rudolf unterschrieben, die Braut hatte sich mit einem X begnügt.


  »Ist das das richtige Papier? Habe ich Ihnen nicht aus Versehen die Wäscheliste gegeben?« Ihre Stimme klang bitter. Becky gab ihr die Urkunde zurück und fragte sich, ob sie jetzt einen Hofknicks machen sollte.


  »Ich bin sprachlos«, gestand sie.


  


  »Wirklich? Und ich sitze in der Tinte. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Aber wie ... warum?«

  »Er bestand darauf. Und er ist so ein lieber Mann. Wenn man durchgemacht hat, was ich alles durchgemacht habe, dann sagt man nicht Nein, wenn man so eine Chance erhält. Dennoch, ich weiß, ich hätte Nein sagen sollen.«


  »Aber warum gerade Manchester?« »Weil es weitab vom Schuss liegt. Es musste eine katholische Kirche sein, klar, und er wollte nicht, dass jemand dahinter kommen und die Heirat noch hätte verhindern können. Deshalb konnten wir nicht in London heiraten. Also sind wir in diese altmodische rußige Kirche gleich hinter einer Fabrik gegangen. Die Trauzeugen haben wir auf der Straße aufgelesen, die wussten über nichts Bescheid. Der Pfarrer war ein tatteriger alter Mann, der obendrein nach Whisky roch. Er wischte sich die Nase am Ärmel ab und hoffte, wir würden das nicht merken. Aber die Ehe ist gültig, alles juristisch wasserdicht. Und ich bin eine echte Prinzessin, Becky. Darf ich dich duzen? Du brauchst mich auch nicht Hoheit zu nennen. Adelaide reicht völlig.« »Aber ... weiß sonst noch jemand davon? Die königliche Familie? Der Hof? Das Volk? Was werden sie sagen, wenn sie davon erfahren?«


  Miss Bevan warf die Arme hoch und lümmelte sich wieder auf das Sofa.


  


  »Keine Ahnung«, sagte sie bloß.


  


  Becky kam aus dem Staunen nicht heraus.


  


  Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr staunte sie.


  Die Heiralreines Prinzen war eine Angelegenheit der internationalen Politik, die Könige und Staatsmänner betraf; Botschafter mussten konsultiert, Verträge geschlossen und alle möglichen dynastischen und diplomatischen Folgen bedacht werden. Welcher Teufel musste diesen Prinzen geritten haben, sich in ein ungebildetes Londoner Mädchen von der Straße zu vergaffen, es mit nach Manchester zu nehmen und dort heimlich zu heiraten? Vielleicht war er genauso naiv wie Becky, als sie ihre erste Zigarette mit diesem Metzger-Romeo gepafft hatte ? Und außerdem ...


  »Du dachtest, ich hätte noch nie von Raskawien gehört«, sagte sie herausfordernd. »Aber ich kenne Raskawien, ich bin nämlich dort geboren und Bürgerin des Landes.«


  


  Jetzt starrte Miss Bevan sie an. Dann bekam sie einen Temperamentsausbruch.


  »Du bist eine Spionin!«, rief sie, sprang auf und stampfte mit den Füßen auf das gebohnerte Parkett. »Du bist hergekommen, um deine neugierige Nase in alles zu stecken. Wer bezahlt dich, na? Auf welcher Seite stehst du? Auf der Seite der Deutschen? Der Österreicher? Wenn ich eine Pistole hätte, würde ich dich über den Haufen schießen, du Luder, du miese kleine Heuchlerin. So eine Frechheit! Wie kannst du es wagen, hier hereinzuspazieren, die Unschuld vom Lande zu spielen und dabei die ganze Zeit -« »Jetzt halt aber mal den Rand«, zischte Becky. Sie hatte diesen Ausdruck irgendwo gehört, nie benutzt, aber jetzt tat er seine Wirkung. Miss Bevan hielt verdutzt inne und schwieg widerwillig.


  Becky fuhr fort: »Untersteh dich, so mit mir zu reden. Ich bin Raskawierin. Ich hatte keine Ahnung, wer der Prinz ist, und eine Spionin bin ich schon lange nicht. Glaubst du etwa, dass ich den Prinzen meines Landes verraten würde?«


  »Was machst du dann in England?«


  


  »Wir leben im Exil.«


  


  »Warum?«


  


  »Das hat nichts mit dir zu tun.«


  »Hat es doch, denn ich bin die verdammte Prinzessin. Ich habe ein Recht zu wissen, wer mir Unterricht gibt. Nun setz dich schon und hör auf, so ein böses Gesicht zu machen. Im Übrigen glaube ich nicht, dass du eine Spionin bist. Dafür wirst du zu schnell rot.« Becky sog ärgerlich die Luft ein und setzte sich. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgestanden war. »Also schön«, begann sie. »Ich erzähle dir, warum wir hier im Exil leben. Mein Vater war Rechtsanwalt und wollte eine Bewegung für Demokratie ins Leben rufen. Man hat ihn verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Dort ist er an Typhus erkrankt und gestorben. Daraufhin ist meine Mutter mit mir und meiner Großmutter nach England gekommen. So war das.« »Dann stehst du wohl kaum auf der Seite des Prinzen, nehme ich mal an.«


  »Nicht die königliche Familie hat meinen Vater verhaftet, sondern der Hof. Ich hege keinen Groll gegen Prinz Rudolf.«


  


  Miss Bevan oder Prinzessin Adelaide hob skeptisch die Augenbraue, nickte dann aber und setzte sich schließlich. Sie zupfte missmutig an einem Faden ihres Kleides.


  Dann schaute sie Becky hilflos an. »Was soll ich bloß machen?«, fragte sie. Becky ließ ratlos die Luft aus den Wangen. »Tja ... zuerst einmal solltest du lesen und schreiben lernen. Du kannst doch nicht weiterhin nur ein Kreuz machen, statt zu unterschreiben.«

  »Das finde ich auch.« Sie richtete sich auf. »Dann mal los. Womit fangen wir an?«


  Becky schaute sich um. Bücher gab es keine im Zimmer, aber das Ludo-Spiel lag offen vor ihnen. »Du kannst damit beginnen, Spielregeln lesen zu lernen. Du weißt, worum es bei den Spielen geht. Da hast du schon mal einen Anhaltspunkt. Und Farbennamen kannst du bei der Gelegenheit auch gleich lernen, das geht leicht. Das hier heißt zum Beispiel ROT ...« Sie brachten eine halbe Stunde damit zu, dann konnte Adelaide START, ZIEL und die Namen der vier Grundfarben lesen.


  »Wir müssen auch mit dem Schreibenlernen beginnen«, machte ihr Becky klar. »Ich besorge heute Nachmittag ein Schönschreibheft, darin kannst du dir die eleganteste Handschrift aussuchen und danach lernen. Du wirst überhaupt alles Mögliche lernen müssen. Du brauchst mehr als einen Lehrer, der dir lesen und schreiben beibringt. Du brauchst -« Den Satz konnte sie nicht zu Ende bringen, denn in dem Augenblick ging die Bombe hoch. Der Knall war ohrenbetäubend. Unter der Druckwelle bauschten sich die Vorhänge, das Fenster schlug klirrend zu und die Scheiben zerbarsten. Die beiden jungen Frauen duckten sich unwillkürlich, Becky griff rasch nach den Papieren auf dem Tisch und Adelaide ging, die Augen weit aufgerissen, neben dem Sofa in Deckung. Nachdem der erste Schreck sich gelegt hatte, sprang Becky auf, um zu schauen, was passiert war. Adelaide stellte sich zu ihr ans Fenster. Becky hatte Sekunden vor der Explosion das Geräusch einer draußen vorbeifahrenden Kutsche gehört, ein Pferd hatte gewiehert und den Kopf hin und her geworfen. Nachdem eine dicke Staubwolke über die trockene Straße und die Lorbeerbäume fortgezogen war, sah sie die völlig demolierte Kutsche. Das Pferd lag zuckend in den Sielen und der Kutscher reglos daneben. Auf dem Kiesweg zum Haus stand wie vom Donner gerührt Herr Strauss, Prinz Rudolf von Raskawien.


  Für einen Augenblick rührte sich niemand. Dann schaute der Prinz als Erstes zum Fenster und suchte Adelaides Blick. Jetzt kehrte in der Straße wieder Leben ein: Türen öffneten sich; Dienstboten erschienen an den Pforten; ein Kindermädchen mit zwei Schutzbefohlenen reckte neugierig den Hals; ein beleibter Herr mit Spazierstock kam den Weg herauf; ein Metzgerjunge, den Korb mit Fleischwaren unter dem Arm, warf einen plötzlich der Detektiv fachmännischen Blick auf das Pferd; und dann tauchte Jim Taylor neben dem Prinzen auf und sprach ganzunaufgeregt mit ihm. »Das ist der Detektiv«, sagte Becky. Ihre Stimme bebte vor


  Aufregung.

  Adelaide blieb stumm. Sie beobachtete alles mit gespannter Aufmerksamkeit. Jim Taylor blickte auf die Straße und beorderte mit einem Fingerschnippen den Metzgerjungen herbei. Der Junge stellte den Korb auf den Boden und nahm die Mütze ab. »Hol einen Polizisten«, hörte man Jim Taylor sagen.


  »So schnell du kannst. Wir brauchen auch einen Arzt, der einen Totenschein ausstellt. Wenn du alles in weniger als zehn Minuten schaffst, kriegst du eine halbe Krone von mir. Also spute dich.«


  »Den habe ich schon einmal gesehen«, sagte Adelaide leise. »Da bin ich mir sicher.«


  Jim Taylor zeigte sich auf der Höhe der Situation. Er wies den beleibten Herrn an, bei der demolierten Kutsche Wache zu stehen, riss einen Vorhang neben der zerbrochenen Kutschentür herunter und breitete ihn sanft über den Toten aus. Er zog ein Klappmesser und tat etwas mit dem Pferd, worauf dieses reglos zur Seite fiel. Dann wischte er die Klinge sauber und erhob sich. Sein Blick traf Beckys Blick und wanderte dann zu Adelaide; danach schloss er sich dem Prinzen an und ging mit ihm ins Haus.


  »Du bist ja ganz blass«, stellte Adelaide fest. »Das ist ja wohl kein Wunder«, sagte Becky. »Steht dir nicht. Du, wenn Rudi - der Prinz - hereinkommt, tust du so, als wüsstest du nicht, wer er ist.« Becky wollte widersprechen, doch da klopfte es schon und der Prinz selbst trat ein. »Meine Liebe ...«, begann er.


  Adelaide flog ihm besorgt entgegen, hielt aber abrupt inne.


  Hinter dem Prinzen tauchte der quirlige, nun ernst blickende Detektiv unter seinem Strohhut auf. Als er in die Tür trat, machte Becky eine erstaunliche Beobachtung: Jim Taylor und Adelaide tauschten Blicke aus, die vor Spannung zu knistern schienen. Der Augenblick ging vorüber.


  Der Prinz schien benommen - auf jeden Fall war ihm entgangen, was Becky gesehen hatte - und fuhr mit Verzögerung fort: »Meine Liebe, entschuldige, dass ich deine Deutschstunde unterbreche, aber ich muss Miss Winter Ritten, uns jetzt zu verlassen. Wie Sie selbst gesehen haben, Miss Winter, trachtet man mir nach dem Leben. Die Gefahr scheint für den Augenblick gebannt, aber ich möchte Ihnen dergleichen nicht weiter zumuten. Dieser Herr hier wird Sie nach Hause geleiten.« Adelaide schaltete sich ein. »Nein, Becky - bleib noch einen Augenblick.« Und zum Prinzen gewandt: »Sie kommt gleich hinunter, Rudi.« Sie drückte die Tür zu und sperrte die Männer aus. Dann flüsterte sie erregt: »Wie heißt er noch gleich. Der Typ mit dem Strohhut?«


  »Ich habe dir doch seine Karte gegeben - oh, entschuldige, du kannst ja nicht lesen«, sagte Becky. Sie holte die Karte von dem kleinen Bambustisch. »Jim Taylor, Privatdetektiv, c/o Garland & Lockhart, Fotografen, Or-chard House, Twickenham ... Was ist denn los?« Ihre Schülerin hatte eine Hand auf die Brust gelegt und war blass geworden. Die Pupillen ihrer großen schwarzen Augen waren geweitet. Sie nahm die Karte aus Be-ckys Hand und sank auf einen Stuhl. Allmählich bekamen ihre Wangen wieder Farbe.


  »Du gehst jetzt besser«, brachte sie heiser hervor. »Er wartet sicherlich auf dich. Aber komm wieder, hörst du?«


  


  »Versprochen«, sagte Becky.


  Nachdenklich verließ sie das Zimmer und ging nach unten, wo sie den Prinzen im Vestibül stehen sah. Sie zwang sich, keinen Knicks zu machen, als er ihr zunickte, und ging dann hinaus in den Garten, wo Jim Taylor, Privatdetektiv, auf sie wartete.


  Zwei


  Mrs Goldberg


  Als Becky die Gairtenpforte erreichte, kam der rotge-sichtige Metzgerjünge gerade herangeschnauft und blieb bei ihrem Anblick verblüfft stehen. »Oh, du bist das!«, sagte er. »Haste die Explosion gesehen? Und den Toten? Wie dem die Gedärme aus dem Bauch gehangen haben.« »Du bist ekelhaft.«


  »Wie wär's mit 'ner Zigarette? Hinter den Büschen eine qualmen, wie beim ersten Mal. Na?« Sie wandte sich ab. Als jetzt Jim Taylor hinzukam, richtete sich die Aufmerksamkeit des Metzgerjungen auf ihn.


  »Ich hab einen Polizisten aufgetrieben«, meldete er. »Einen von der dicken Sorte. Dürfte in den nächsten Minuten hier eintreffen. Fünf Shilling, sagten Sie.« Jim Taylor gab ihm ein paar Münzen und ging mit Becky weiter.


  »Sollten Sie nicht auf die Polizei warten?«, fragte Becky.


  »Herr Strauss wird denen alles Nötige erzählen. Er hat meine Karte; sie können mich jederzeit finden, wenn sie mich brauchen. Außerdem habe ich die Bombenleger ja nicht wirklich gesehen; das hat keiner. Die haben sicherlich eine Höllenmaschine benutzt.« »Eine was?«


  »Eine Bombe mit Zeitzünder, um die Explosion auszulösen. Heutzutage braucht man Bomben nicht mehr zu werfen, das ist passe. Wohin müssen Sie denn, Miss Winter? Kann ich Sie begleiten?«


  Mittlerweile waren sie schon die halbe Church Road hinuntergegangen, als Becky merkte, dass sie heillos zitterte. Sie wusste nicht, ob sie ihrem Begleiter vertrauen konnte oder nicht; immerhin, der Prinz hatte offenbar Vertrauen in ihn und ...« Ihr schwindelte und er stützte sie. »Hier, setzen Sie sich auf die Bank. Senken Sie den Kopf, so. Sie haben einen Schock, das ist ganz natürlich. In ein paar Minuten geht es Ihnen wieder besser.« »Danke«, murmelte Becky. »Ich komme mir so albern vor.« »So sehen Sie aber überhaupt nicht aus. Machen Sie sich jetzt keine Sorgen.« »Der arme Kutscher ...«


  Immer mehr Leute versammelten sich weiter hinten auf der Straße und vor dem Haus. Jemand schnitt die Zügel durch, um das tote Pferd aus dem Geschirr frei zu bekommen. Ein Polizist schnaufte schwerfällig von der anderen Seite herauf.


  »Sind Sie wirklich Detektiv?«, fragte Becky. »Ja. Unter anderem. Ich suche diese junge Frau schon seit ... oh, zehn Jahren, seit wir Kinder waren. Ich dachte, ich hätte ihre Spur für immer verloren. Aber dann, vor einem Monat, begegnete ich einem Gesicht, das ihr ähnelte, und ich folgte ihr bis zu diesem Haus. Ich wollte sie schon mit meinem Besuch überraschen, bis ich mir über ihre Situation klar wurde, und da hielt ich es für besser, diskret vorzugehen. Sie hieß Adelaide ...« »So heißt sie immer noch:«


  »Warum ist sie dann mit einem Prinzen eng befreundet?«


  


  Becky schaute ihn durchdringend an. »Woher wissen Sie, dass er ein Prinz ist?«


  »Das ist leicht herauszufinden. Dienstbotentratsch, und Wappen kann man nachschlagen. Ich habe vor ein, zwei Wochen seine Bekanntschaft gemacht, deshalb wusste er heute Morgen sofort, wer ich bin. Ich wollte die Gewissheit, dass er Adelaide gut behandelt. Dieser grüne Junge ist bis über beide Ohren in sie verliebt. Ich mache mir Sorgen, denn wenn er politisch in der Klemme sitzt, möchte ich nicht, dass er sie mit hineinzieht.« »Sie steckt schon drin«, sagte Becky. »Sie ist mit ihm verheiratet.« »Wie?«


  »Sie hat mir die Heiratsurkunde gezeigt ... Dass ich Ihnen das verrate, spielt hoffentlich keine Rolle, da Sie sie ja kennen«, fügte Becky zweifelnd hinzu.


  Seine Augen funkelten vor Zorn. »Dieser verantwortungslose Schwachkopf braucht einen Aufpasser. Wie konnte er sie nur in eine solche Lage bringen ... Selbst für ein Mädchen, das fürstliches Blut in den Adern hat, wäre die Situation schwierig. Was erwartet er bloß von ihr?«


  »Er hat sie nicht dazu gezwungen, das war ihr freier Entschluss. Übrigens weiß sie, wer Sie sind.« Er schaute sie durchdringend an. Sie erzählte ihm, wie Adelaide reagiert hatte, als sie den Namen auf seiner Visitenkarte erfuhr, und er nickte. »Dann wird sie auch wissen, wer Lockhart und Garland sind«, sagte er. »Kein Zweifel, sie ist es. Nach all den Jahren ... Ich bin baff.« »Wer sind denn Lockhart und Garland?« Er schaute die Straße hinauf, sah auf seine Taschenuhr, ließ den Deckel wieder zuschnappen und erhob sich von der Bank. »Wissen Sie was, Miss Winter. Ich meine, wir sollten in Zukunft zusammenarbeiten. Wenn Sie in den nächsten ein, zwei Stunden nichts weiter vorhaben, kann ich Sie nach Twickenham mitnehmen und Sie einer guten alten Freundin vorstellen. Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen die Geschichte erzählen.« Becky war bei der ganzen Angelegenheit durchaus nicht wohl. Aber er machte einen ehrlichen Eindruck und die Sache interessierte sie nun einmal. Und je mehr sie darüber erfuhr, desto mehr konnte sie Adelaide helfen. »Also gut«, sagte sie schließlich.


  Im Zug erzählte er ihr, wie er vor einigen Jahren, damals noch als Botenjunge im Londoner Bankenviertel, einer jungen Frau namens Sally Lockhart geholfen hatte, das Geheimnis um den gewaltsamen Tod ihres Vaters zu lüften. Es war eine düstere Geschichte, bei der es um chinesische Geheimbünde, Opium und einen kostbaren Rubin ging. Adelaide war damals das Hausmädchen, eher die Sklavin, einer boshaften alten Frau gewesen, Mrs Holland mit Namen, die eine Rolle in Sally Lockharts Geschichte gespielt hatte. Nachdem das Rätsel seine Lösung und die Schuldigen ihre Strafe gefunden hatten, war Adelaide verschwunden. Man hatte schon befürchtet, sie sei tot, bis Jim Taylor vor einem Monat ihre Spur wieder fand. Sie führte ihn in die Church Road 43, wo er Bekanntschaft mit dem Prinzen gemacht hatte.


  »Ist Miss Lockhart die Freundin, mit der Sie mich bekannt machen wollen?« »Ja. Sie heißt jetzt Mrs Goldberg.« Sally - so nannte Mr Taylor sie - war offenbar eine Meisterin im Pistolenschießen. Sie arbeitete als Finanzberaterin und war mit dem politischen Journalisten Daniel Goldberg verheiratet. Ihr Mann hatte dabei geholfen, ihre kleine Tochter zu retten, als diese vor einem Jahr entführt worden war.


  Er berichtete das so nüchtern und unaufgeregt, als ob Kindesentführungen und Opiumhöhlen zu seinem Alltagsleben gehörten. Das beeindruckte Becky mehr, als wenn er versucht hätte, die Ereignisse aufzubauschen. Dann ging ihr erst auf, was Mr Taylor über das Kind gesagt hatte.


  »Sagten Sie nicht, dass Mrs Goldberg ein Kind hat. Noch vor ihrer, äh, Heirat?«


  »Ja. So etwas kommt vor. Die kleine Harriet ist Fred Garlands Tochter. Er starb bei einem Brand. Wir waren zusammen in der Nacht, als Adelaide verschwand. Sie wird sich sicherlich an ihn erinnern.« Das setzte der ganzen Erzählung die Krone auf: Becky war fasziniert. Als unverheiratete Frau brauchte man einen starken Charakter, wenn man mit einem unehelichen Kind respektiert werden wollte. Gewiss, einen Liebhaber brauchte man auch, aber daran herrschte kein Mangel, wie Becky von ihrem Metzgerjungen wusste. Sie war gespannt darauf, diese Pistolen schwingende Lady kennen zu lernen und zu erfahren, wie sie das geschafft hatte.


  Orchard House in Twickenham war ein Anwesen am Ende einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße unweit der Themse: Ein Kiesweg führte zu einer großen Stuckvilla aus den ersten Jahren des Jahrhunderts mit einem schmiedeeisernen Balkon und einer verglasten Veranda zur Gartenseite. Zur Linken befand sich noch ein Stallgebäude. Das war kein Ort, an dem man ein Detektivbüro vermutet hätte.


  »Wir sind ein ungewöhnliches Team«, sagte Jim Taylor. »Ich habe zwar ein Büro in der Edgware Road, aber meine Visitenkarten mit der neuen Adresse sind noch nicht gedruckt. Das hier ist eher mein Zuhause als mein Arbeitsplatz.«


  Er führte sie in ein Zimmer, durch dessen offene Fenstertür die Sonne hereinschien, eine originelle Mischung aus Atelier, Werkstatt und Wohnzimmer mit einem Glasschrank, in dem blaues Porzellan stand, einer Bücherwand, einem Klavier und einer Staffelei mit etwas darauf, was sogleich Beckys Aufmerksamkeit erregte: eine Ölskizze, die Ansicht einer Vorstadtstraße im Morgenlicht, eine mit raschen Pinselstrichen eingefangene, wundervoll leichte Frühlingsimpression. »Ein Pissarro!«, entfuhr es ihr. »Oh! Entschuldigen Sie bitte ...«


  Auf dem Sofa neben der Fenstertür saß eine junge Frau mit blondem Haar und dunkelbraunen Augen. Sie hatte eine Handarbeit auf dem Schoß und biss gerade einen dünnen marineblauen Wollfaden durch.


  »Hallo Jim«, sagte sie. »Wen bringst du uns denn hier mit?«


  


  »Das ist Miss Winter. Sie hat mir Glück gebracht. Miss Winter, das ist Mrs Goldberg.«


  Mrs Goldberg erhob sich, um ihr die Hand zu reichen. Sie war schlank, hübsch und jünger, als Becky erwartet hatte. Aus ihrem Gesicht sprach die gleiche freundliche Direktheit wie aus dem Jim Taylors und fast hätte man die beiden für Geschwister halten können.


  »Stimmt, das ist ein Pissarro«, bestätigte Mrs Goldberg. »Ich habe ihn vorige Woche erworben. Habe ich einen guten Kauf gemacht?«

  »Es ist wunderschön. Monsieur Pissarro wohnt bei Freunden meiner Mutter, wenn er nach London kommt. Wir kennen ihn ein bisschen und deshalb habe ich sofort seinen Stil erkannt ...«


  Mrs Goldberg hielt immer noch ihre Handarbeit. Becky schaute genauer hin. Die Frau, von der ihr Jim Taylor auf der Zugfahrt berichtet hatte, die kühne Abenteurerin, die mit Schusswaffen hantierte, Sozialisten heiratete und ein uneheliches Kind besaß, diese Frau hatte sie sich eigentlich nicht als strickendes Heimchen vorgestellt.


  Mrs Goldberg bemerkte Beckys Blick, lächelte und warf die Handarbeit Jim Taylor in die Arme. »Ich glaub's nicht«, sagte er und hielt sich das Gestrickte, einen Seemannspullover, vor die Brust. »Der passt mir ja sogar.«


  Mrs Goldberg lachte. »Jim hat fünf Pfund mit mir gewettet, dass ich das nicht könnte«, erläuterte sie. »Ich habe fast ein Jahr gebraucht, aber ich wollte mich nicht geschlagen geben. Also los«, sagte sie und streckte die Hand aus, »zahle, was du schuldig bist.« Er zählte ihr fünf Sovereigns auf die Hand. »Wetten Sie nie mit Frauen«, sagte er zu Becky. »Du, Sally, wir haben ein Riesenglück: Es ist wirklich Adelaide. Sie ist mit einem Prinzen verheiratet. Miss Winter ist ihre Sprachlehrerin. Ach ja, jemand hat heute Morgen versucht, ihn in die Luft zu sprengen.« »Hoffentlich ohne Erfolg?«


  »In seiner Kutsche war eine Bombe versteckt«, sagte Becky. »Eine Höllenmaschine, meint Mr Taylor.«


  


  »Eine Bombe?«, fragte Mrs Goldberg. »Ich habe nie eine Bombe explodieren hören. Was ist das für ein Geräusch?«


  »Das kann ich nicht genau sagen, ich erinnere mich nicht daran. Ein Knall, das ist klar. Aber ob es ein trockener Knall war-oder eher ein dumpfes oder lang gezogenes Krachen, das könnte ich nicht beschwören. Ich war oben im Wohnzimmer mit Miss Bevan, als es passierte. Die Fensterscheibe ging zu Bruch und eine Staubwolke stieg auf ...« »Miss Bevan? Nennt sich Adelaide jetzt so?« »Ja. Aber ...« Becky zögerte einen Augenblick. Sollte sie Adelaides Geheimnisse diesen Leuten verraten? Doch selten hatte sie sich bei Menschen gleich so wohl gefühlt, selten hatte sie jemandem so instinktiv vertraut.


  Mrs Goldberg bemerkte Beckys Zaudern und nahm ein Stereoskop von der Anrichte, schob ein Diapositiv in die Vorrichtung und reichte es Becky. Auf dem Bild war ein kleines Mädchen mit großen dunklen Augen zu sehen. Es war wie eine Küchenmagd angezogen. Auf dem nächsten Bild war es als Blumenmädchen kostümiert, dann als Tochter Israels, dann als Feenkind.


  War das Miss Bevan? Schwer zu sagen. Dann gab ihr Mrs Goldberg ein weiteres Diapositiv. »Ja! Das ist sie!«


  Es war das gleiche, das sie am Morgen in Miss Bevans Wohnung gesehen hatte: das kleine Mädchen auf dem Schoß des Mannes, sentimentale Lieder singend. Sie sagte es Mrs Goldberg, worauf diese vor Freude in die Hände klatschte.


  »Ich kann's gar nicht glauben!«, sagte sie. »Adelaide ... Wir dachten schon, sie sei tot oder für immer verschollen ...«


  


  »Warum haben Sie denn so viele Aufnahmen gemacht?«


  »Das war, als wir gerade erst mit dem Fotoatelier begonnen hatten. Anfangs verkauften wir die Bilder einzeln, dann in Serien - Szenen nach Dickens, nach Shakespeare, Schlösser und Burgen Großbritanniens, Ansichten des alten London und so weiter. Aber damals war Adelaide schon verschwunden, sie ist nur noch auf den ersten Bildern zu sehen. Und sie hat diese hier aufgehoben ...«


  Becky erzählte, wie Adelaide reagiert hatte, als sie die Namen Taylor, Garland und Lockhart hörte. »Dann besteht kein Zweifel mehr«, stellte Mrs Goldberg fest. »Und jetzt ist sie mit einem Prinzen von Ras-kawien verheiratet ... Wo liegt Raskawien eigentlich? Dan müsste es wissen. Er ist da bestimmt schon mal verhaftet worden. Das ist mein Mann«, fügte sie hinzu.


  »Es ist kein Krimineller, er ist ein politischer Aktivist.«


  


  »Ich weiß, wo Raskawien liegt«, sagte Becky. »Ich bin dort geboren und immer noch Staatsbürgerin von Raskawien.«


  Sie freute sich über die Verblüffung, die sie damit verursachte. Mrs Goldberg und Mr Taylor schauten sich erst sprachlos an, dann verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen und sie lächelte sanft. »Damit ist die Sache klar«, stellte Mrs Goldberg fest. »Sie müssen unbedingt zum Mittagessen bleiben und uns alles erzählen. Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen, nicht wahr, Jim?«


  Zu Beckys Erleichterung wurden für das Mittagessen keine Umstände gemacht. Schon nach einer halben Stunde hatte sie das Gefühl, diese originellen, klugen, immer zu Scherzen aufgelegten Menschen ihr ganzes Leben lang zu kennen. So erzählte sie ihnen alles, was sie über das kleine Königreich und ihren Geburtsort wusste.


  »Es ist nicht viel größer als die Grafschaft Berkshire. Es liegt zwischen Preußen und Böhmen, also eingekeilt zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn. Früher gab es dutzende solcher Kleinstaaten, aber die meisten sind nach und nach geschluckt worden. Raskawien ist eine Ausnahme. Seine Geschichte geht bis auf das Jahr 1253 zurück ...«


  Dann erzählte sie, so gut sie sich erinnern konnte, die Geschichte vom Roten Adler. Einst war König Ottokar II. von Böhmen mit seinen Truppen in Raskawien eingefallen, doch ein Edelmann namens Walter von Esch-ten verschanzte sich mit hundert Rittern auf einem großen Felsen an einer Biegung der Eschten. Sie kämpften unter dem Banner des Roten Adlers und Ottokars Soldaten vermochten nicht sie zu vertreiben. Walter und seine Getreuen kannten die Berge wie sonst niemand. Des Nachts schlichen sie sich ohne Rüstungen, um sich nicht durch Geräusche zu verraten, aus ihrer Verschanzung und zerstörten sämtliche Vorräte der böhmischen Truppen. Ottokars wütende, hungrige Soldaten liefen in klirrenden Rüstungen ratlos umher, bis Walter ihnen vor seiner Burg bei Wendelstein entgegentrat. In dieser Schlacht wurden die meisten Eindringlinge getötet. Danach hielt sich Ottokar von Raskawien fern und mit ihm alle anderen; seither flatterte das Banner des Roten Adlers, die Adlerfahne, über dem Felsen von Eschten-burg. Solange die Adlerfahne wehe, werde Raskawien frei sein, hatte Walter von Eschten verkündet, und so war es tatsächlich. Die Fahne wurde nur aus zwei Gründen eingeholt: wenn sie geflickt werden musste - von dem ursprünglichen Stoff war kein einziger Faden mehr erhalten, aber es war noch immer dieselbe Fahne - oder aus Anlass einer Krönung. Die Fahne wurde dann zum Dom gebracht, gesegnet und anschließend vom neuen König über die alte Brücke zurück auf den Felsen von Eschtenburg getragen, um dort wieder frei im Wind zu flattern. Deshalb nannte man den König von Raskawien auch den Adlerträger. Für die Raskawier war die Adlerfahne mehr als ein Banner, sie verkörperte ihr ganzes Wesen. Wenn die Fahne jemals fallen oder in den Schmutz gezogen würde ... allein der Gedanke war ihnen unerträglich.


  Das Land war nicht gerade reich. Früher hatte es im Karlsteingebirge ergiebige Minen gegeben, in denen Kupfer und Silber abgebaut wurden, doch vor mehr als zwei Jahrhunderten waren die Vorkommen zur Neige gegangen, zumindest die Kupfervorkommen. Von einem anderen Metall, das wie Kupfer aussah, aber die unter Tage arbeitenden Bergleute vergiftete, gab es dagegen reichlich. So nutzlos und schädlich war es, dass die Arbeiter ihm den Namen Kupfernickel gaben und es ließen, wo es lag. Nickel war ein anderer Name für Teufel.


  Sehr viel später entdeckte jemand, dass Kupfernickel eine Verbindung aus Arsen und einem neuen Metall war, das Nickel genannt wurde. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts fand man auch für dieses Metall Verwendung, worauf in den Bergwerken des Karlsteingebirges wieder Erz abgebaut wurde.


  Doch jahrhundertelang hatte es in Raskawien keine Schätze zu gewinnen gegeben, deshalb kümmerten sich die Nachbarvölker nicht um das kleine Land. Die Raskawier melkten ihre Kühe, die sie sommers auf die Almen führten, sie kelterten die Trauben, die an den Hängen des Elpenbachtales gediehen, und jagten das Wild, das in den ausgedehnten Wäldern lebte. In der Hauptstadt Eschtenburg gab es außer einem Opernhaus, in dem der Komponist Weber am Dirigentenpult gestanden hatte, auch ein Theater, einen Dom und ein hübsches Barockschloss mit Säulen, Springbrunnen und Stuckornamenten wie aus der Konditorei. Im Park hatte Raskawiens einziger geistig umnachteter König einen Pavillon mit einer künstlichen Grotte anlegen lassen. Im Übrigen war dieser Potentat, wie so mancher wahnsinnige König, recht harmlos gewesen. In den vierziger Jahren des Jahrhunderts versuchten die jüngeren Vertreter des Adels, die neunzehnten


  die muffige Atmosphäre des Königshofs nicht länger ertrugen, im Elpenbachtal einen Kurort namens Andersbad als neuen Mittelpunkt des mondänen Lebens zu etablieren. Dort steht ein Kasino; Johann Strauß war einmal mit seinem Orchester zu Gast und man hatte ihm ein Extrahonorar versprochen, um ihn dazu zu bewegen, einen Andersbader Walzer zu komponieren, der freilich nicht zu seinen besten gehörte. Kurgäste besuchten den Ort. Hin und wieder machten sogar gekrönte Häupter eine Stippvisite, doch das war nichts, was den Charakter des Ortes hätte verderben können.


  Tatsächlich war Raskawien einer der angenehmsten Flecken in Europa: die wildreichen romantischen Wälder; das

  Eschtenbürg mit der Adlerfahne über

  malerische Elpenbachtal; die Hauptstadt


  dem Felsen, den mittelalterlichen und barocken Prachtbauten; Andersbad, das mit Amüsement lockte; das gute Bier, das hier gebraut wurde; und vor allem die Gastfreundlichkeit der Bewohner.


  »Klingt wunderbar«, sagte Mrs Goldberg. »Aber Sie leben jetzt nicht mehr dort ...« »Wir sind im Exil, Mama, meine Großmutter und ich. Als ich noch klein war, hat mein Vater zusammen mit Freunden eine politische Partei gründen wollen. Eine liberale Partei. Sie wollten, dass die Verhältnisse in Ras-kawien demokratischer würden, denn es gab weder ein Parlament noch einen Senat noch sonst irgendetwas. Doch er kam ins Gefängnis, in dem er sich Typhus holte und starb. Daraufhin ist Mama mit mir und Großmutter nach England geflohen und seitdem leben wir hier. Sie wird nicht mehr zurückkehren. Jetzt soll es dort demokratischer zugehen, aber Gefahr droht von den beiden Großmächten.«


  »Und worauf haben die es abgesehen?«, fragte Mr Taylor.


  »Auf das Nickel aus den Bergwerken. Man fertigt daraus eine Legierung für Kanonenrohre und Panzerungen. Beide Großmächte lauern auf die Gelegenheit zuzuschlagen. Deutschland könnte das Land in eineinhalb Stunden besetzen und Österreich-Ungarn genauso rasch, aber wenn einer der beiden Rivalen das wirklich täte, bekäme er sofort Schwierigkeiten mit dem anderen, deshalb haben sie sich bisher zurückgehalten. Mama glaubt, dass wir hier sicherer sind.« »Da hat sie wahrscheinlich Recht«, sagte Mrs Goldberg. »Und Adelaide - die kleine Adelaide! Hat einen Königssohn geheiratet ...« Sie schüttelte verwundert den Kopf.


  »Ja, aber es darf nur eine morganatische Ehe sein«, präzisierte Becky.


  


  »Was ist das denn?«, fragte Mr Taylor.


  »Eine rechtskräftige, aber eingeschränkte Verbindung«, erläuterte Mrs Goldberg. »Falls Adelaide einmal Kinder hat, sind diese nicht erbberechtigt. So ist das doch, oder?«


  Becky nickte. »Wir hatten einmal einen König von Ras-kawien namens Michael IL, der wahnsinnig wurde. Er wollte unbedingt einen Schwan heiraten. Man ließ ihm seinen Willen, aber die Ehe musste morganatisch sein.«


  »Richtig so«, pflichtete Mr Taylor bei. »Mit einem Ei auf dem Thron wäre niemandem gedient. Aber ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass Prinz Rudolf bei seiner Suche nach einem Lehrer für seine Frau ausgerechnet an einen seiner Untertanen gerät?« »So merkwürdig ist das nicht. Wir sind in Maida Vale recht viele, die Raskawien aus verschiedenen Gründen verlassen mussten. Maler, Schriftsteller und dergleichen, ich kenne mindestens ein Dutzend. Zu unseren Möglichkeiten, Geld zu verdienen, gehört privater Deutschunterricht. Der Prinz hätte jeden von uns auswählen können, ohne zu wissen, woher wir stammen.«

  »Und Sie«, schaltete sich Mrs Goldberg ein. »Was möchten Sie aus Ihrem Leben machen?« Diese Frage wurde Mädchen nicht oft gestellt, das war jedenfalls Beckys Erfahrung, und so wusste sie auch nicht so recht, was sie antworten sollte. Sie liebäugelte mit dem Gedanken, als Professorin im schwarzen feierlichen Talar in die Vorlesung zu rauschen und von den Studenten mit Frau Doktor tituliert zu werden. Aber dann gefiel ihr auch wieder die Vorstellung, als Chefin einer Spelunke mit Zigarre im Mund, Diamant im Ohr und Pistole im Cnirtel ihr Regiment zu führen. Es fiel ihr schwer, sich zu entscheiden.


  »Ich muss Geld verdienen«, gestand sie. »Ich würde gern studieren, aber ich muss Mama unterstützen. Sie zeichnet Illustrationen für Groschenhefte. Aber nun stecke ich in dieser Geschichte ... Ich habe versprochen, Miss Bevan wieder zu sehen. Adelaide. Die Prinzessin. Sie muss viel lernen und ich möchte ihr helfen. Und außerdem bin ich neugierig. Prinz Rudolf ist ja ein Nachfahre Walter von Eschtens. Das bedeutet mir viel. Denn schließlich bin ich Raskawierin, einmal abgesehen davon, was man meinem Vater angetan hat. Und wenn jemand versucht, meine königliche Familie in die Luft zu sprengen ...«


  »Ja?«, fragte Mr Taylor.


  


  »Dann will ich versuchen, diesen Jemand daran zu hindern.«


  


  »Bravo«, sagte er. »Aber Sie sollten sich von Dynamit fern halten.«


  »Ach, ich wüsste zu gern, wie das alles weitergeht«, sagte Mrs Goldberg mit echter Anteilnahme. »Aber ich fahre übermorgen mit meinem Mann nach Amerika. Er will die sozialen Bedingungen der Arbeiter in Chicago kennen lernen und ich wollte mir die New Yorker Börse anschauen. Wir werden für einige Zeit fortbleiben ... Hören Sie, Rebecca - ich darf Sie doch Rebecca nennen?« »Becky.«


  »Gut, also Becky: Grüßen Sie Adelaide von mir. Und vertrauen Sie Jim - Mr. Taylor und achten Sie auf seinen Rat. Er hat mir schon dreimal das Leben gerettet. Ich hoffe, dass er nicht das Gleiche für Sie tun muss, aber wenn es doch so weit käme, dann wird er es sicher tun. Viel Glück!«


  Drei


  Die Irische Garde


  Jim Taylor war dreiundzwanzig. Wie er Becky erzählt hatte, hatten er und Sally Goldberg gemeinsam schon zahlreiche Abenteuer bestanden und Gefahren erlebt; er arbeitete als Detektiv, obgleich das nur einer von vielen Wegen war, auf denen er Geld verdiente. Er schrieb auch Schauergeschichten für Groschenhefte - ebenjene, die Beckys Mutter illustrierte -, hatte aber in der Literatur den Ehrgeiz zu Höherem. Er frönte dem Glücksspiel, war Kurier und Leibwächter gewesen, kurz, er hatte zahlreiche Erwerbsquellen und wusste viel über die schillernden und nicht ganz legalen Seiten Londons.


  Dagegen verstand er wenig von europäischer Politik. Nachdem er Becky nach Maida Vale zurückgebracht hatte, nahm er den nächsten Omnibus nach Soho. Dort suchte er in der Dean Street eine schäbige Pension mit angeschlossenem Sozialistenclub auf und stieg bis in den dritten Stock hoch. Hier traf er Sallys Ehemann Daniel Goldberg, der, die Zigarre im Mund, gerade Bücher für die anstehende Amerikareise zusammenpackte.


  »Warst du schon mal in Raskawien, Dan?« »Ich bin einmal durchgefahren. Trink bloß nicht das Wasser, das man in dem Kurort anbietet - davon bekommt man Koliken, die einen für eine ganze Woche niederstrecken. Warum?«


  Jim erklärte ihm alles. Goldberg hielt beim Packen inne und hörte zu.


  


  »Wie machst du das? Wie gerätst du immer wieder in Schwierigkeiten ?«


  


  »Eine Frage des Glücks. Aber was ich gern wissen möchte, wer will den Prinzen in die Luft jagen? Anarchisten? Was meinst du?«


  »Bah! Wer weiß das? Die Hälfte dieser Burschen ist verrückt und die andere Hälfte bringt nichts zustande. Du hast doch mit dem Prinzen persönlich gesprochen. Was denkt er denn darüber?«

  »Er denkt, sein Cousin Otto von Schwartzberg könnte wohl dahinter stecken. Er hat mir ein Foto von ihm gegeben ...«


  Jim kramte in seiner Westentasche und holte das Foto hervor. Darauf sah man eine Gruppe Männer, darunter den Prinzen selbst, die in Trachtenjacken und Hüten mit Federbusch und Gamsbart vor einer Jagdhütte posierten, zu ihren Füßen eine Strecke erlegten Wildes. Ein paar von den Männern trugen Jagdbüchsen. »Das da ist Otto, der mit der Armbrust«, erklärte Jim und zeigte auf einen großen Mann mit dunklen Augen, mächtigem Schnauzbart und einer langen Narbe auf der Wange. Sein Blick war Furcht einflößend. »Er soll einmal einen Bären mit bloßen Händen getötet haben. Er hatte das Bärenjunge erlegt, worauf die Mutter ihn angriff, ehe er wieder schussbereit war. Er hat ihr den Unterkiefer fortgerissen und ihr mit einem Stein das Hirn herausgeschlagen. Obwohl über und über mit Wunden bedeckt, stand er da und lachte nur. Nach Rudolf ist er der Nächste in der Reihe der Thronanwärter. Der Prinz fürchtet sich vor ihm, das ist offensichtlich. Aber ich weiß nicht, irgendwie passt es nicht so recht zusammen.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Goldberg. »Man politische Lage. Irgendwann wird das Land von schaue immer zuerst auf die einer der beiden Großmächte


  geschluckt werden und darum geht es bei der ganzen Sache, darauf kannst du Gift nehmen. Und was den wilden Mann betrifft, der Bären den Kopf abreißt - nein, das ist kein Bombenattentäter. Gib mir mal das Buch, auf dem deine Füße liegen. Das teure mit dem schönen Einband.« Jim nahm die Füße vom Tisch und reichte Goldberg das schmuddelige Verzeichnis, das sein Gegenüber meinte. Goldberg blätterte darin und fuhr mit einem Finger eine Textspalte hinunter.


  »Da haben wir es«, sagte er. »Die Ausgabe ist nicht mehr die allerneuste, aber da wir es nicht mit einer Demokratie zu tun haben, werden bestimmt noch dieselben Männer im Amt sein.«


  Er legte das Buch beiseite. Jim kratzte seine Deutschkenntnisse zusammen und las die kurze Beschreibung des Königreichs Raskawien, die Namen und Residenzen des Königs, des Kronprinzen und Prinz Rudolfs, ferner die Namen verschiedener Amtsträger wie des Kanzlers, des Oberbürgermeisters von Eschtenburg, des Bergwerkinspektors, des Polizeichefs und so weiter. »Und euer Prinz ist nicht der Nächste in der Erbfolge?«, fragte Goldberg.


  »Nein. Das ist sein älterer Bruder Wilhelm. Der ist zwar verheiratet, aber die Ehe ist ohne Kinder geblieben. Daher wird nach ihm Prinz Rudolf als Thronfolger an die Reihe kommen. Aber um es einmal deutlich zu sagen, Dan, wen würdest du denn für fähig halten, eine Bombe in Prinz Rudolfs Kutsche zu deponieren. Auf wen sollte ich ein Auge werfen?«


  »Ja, also den Bärenbeißer Schwartzberg kannst du außer Acht lassen. Der mag als menschliche Spezies interessant sein, aber nicht politisch. Der ist es sicherlich nicht. Da muss jemand im Hintergrund eine Krise schüren, damit Fürst Bismarck in Berlin oder Kaiser Franz-Josef in Wien einen Vorwand erhalten, Truppen zu entsenden und das Land zu annektieren. Wenn es so weit käme, würde sich eigentlich nicht viel ändern. Der König bekommt einen Herzogtitel, behält aber sein Schloss und seine Jagdhütte; Otto von Schwartzberg darf weiterhin Tiere in Stücke reißen; aber das ganze Nickel aus den Bergwerken wird auf einer eigens angelegten Eisenbahnlinie aus dem Land geschafft. Ich tippe auf Deutschland. Das Nickel wird bei Krupp in Essen landen.«


  »Na, du bist mir vielleicht ein Optimist.« »Realist, mein Lieber. Dass ich immer richtig liege, ist der Grund für meine gute Laune. Möchtest du das Buch mitnehmen? Ich brauche es nicht in Chicago. Da fällt mir ein, ich kenne eine kleine Anekdote über Eschten-burg, die Hauptstadt von Raskawien. Die Gassen sind dort so alt und eng und verwinkelt, dass sie keine Namen tragen. Die Häuser sind auch nicht in der Reihenfolge, in der sie stehen, nummeriert, sondern nach dem Zeitpunkt, zu dem sie gebaut wurden. Deshalb steht Nummer drei neben Nummer sechsundvierzig und so weiter. Eines Tages kam der Teufel in die Stadt und fand nicht mehr heraus. Was so viel bedeutet, dass er immer noch dort ist. Ich glaube, ich fahre lieber nach Chicago.«


  Vor ein oder zwei Jahren hatte Jim eine irische Jugendbande aus Lambeth kennen gelernt. Es war ein schmutziger, unflätiger Haufen, aber im Kampf kam ihnen im Hinblick auf List und Zähigkeit keiner gleich. Wenn man Ratten mit Terriern kreuzen könnte, hätten sie solchen Nachwuchs. Jim hatte sie für verschiedene Aufgaben eingesetzt und immer gut bezahlt, daher schätzten sie ihn als jemanden, der ihren Wert kannte, und als Mann von Welt.


  Sobald er den Verdacht hatte, bei dem Mädchen könnte es sich um Adelaide handeln, hatte er sie zur Bewachung der Villa in St. John's Wood eingesetzt, ohne dass irgendjemand etwas davon bemerkt hätte, versteht sich. Sie hielten sich im verwilderten Garten der leer stehenden Villa versteckt, die oberhalb von Adelaides Haus lag, und sollten bei Gefahr sofort Alarm schlagen. Auch sie hatten niemanden eine Bombe werfen sehen. Für Jim war daher klar, dass es sich um eine Höllenmaschine gehandelt haben musste. Am Abend desselben Tages - der Prinz war zu einem Empfang in die brasilianische Botschaft gefahren - ging Jim seine irische Garde inspizieren. Die Jungs waren in bester Laune. Vielleicht zu gut gelaunt; die Straßenjungen dieses Viertels waren keine ernst zu nehmenden Gegner für sie. Als Jim bei ihrem Versteck ankam, feierten sie gerade ihren Sieg über einen Metzgerjungen und brieten sich ein paar lecker ausschauende Würste über einem qualmenden offenen Feuer. »Aber wir sind doch weitab vom Schuss!«, protestierte Liam, als Jim sie ausschimpfte. »Hier sind wir sicher. Außerdem: Machen nicht alle Guerillakämpfer Beute?«


  »Ihr solltet unbedingt für niemanden sichtbar sein, das verlange ich von euch. Wartet mit dem Beutemachen, bis ihr eure Aufgabe erledigt habt. Ist die Lady zu Hause?«


  »Sie hat eine Spazierfahrt gemacht«, meldete ein kleiner Junge namens Charlie. »Ungefähr vor einer Stunde ist sie wieder zurückgekehrt. Sir, wissen Sie schon, was mit der Dienstmagd los ist?«


  »Was denn?«


  


  »Sie hat einen Freier.«


  


  »Das ist ein Louis.«


  


  »Ein Lude, wenn Sie mich fragen.«


  


  »Schon gut, aber nicht so laut«, mahnte Jim. »Was macht der Typ denn so?«


  »Er kommt jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit«, berichtete Liam. »Sie schleicht sich nach draußen und dann tuscheln sie hinter den Büschen. Wir könnten ihm eins über die Birne ziehen, was meinen Sie? Mal schauen, was er so in den Taschen hat.« »Nein, das lasst bleiben. Folgt ihm lieber und schaut, woher er kommt.«


  »Pst!«, machte der Beobachtungsposten. Jim kletterte über ein Gewirr von Beinen und schaute in die angezeigte Richtung. »Da kommt er gerade ...«


  Die Straße war zwar von Gaslaternen erhellt, doch die Lorbeerbäume in Adelaides Garten warfen tiefe Schatten. Jim konnte nur eine dunkle Gestalt erkennen, die am Haus entlanghuschte und dann im Dunkeln verschwand. Einen Augenblick später fiel Licht in den Garten, als die Küchentür aufging und sogleich wieder geschlossen wurde.


  »Los«, sagte Jim. »Wir schleichen uns an und lauschen. Ich, Liam, Charlie und Sean. Wenn ich rufe, schnappen wir ihn uns. Wenn nicht, lasst euch weder blicken noch hören.«


  Die irische Garde war ihr Geld wert. Die Jungen huschten wie Katzen über die Straße und wenige Sekunden später waren sie zusammen mit Jim unter den Bäumen in Adelaides Garten. Jim spürte eine Hand auf seinem Arm. »Hören Sie«, flüsterte Liam. Zwei Stimmen tuschelten ganz in der Nähe. Das Mädchen sagte gerade: »... und sie prahlte vor der anderen, dass sie mit ihm verheiratet ist!«


  »Verheiratet?«, sagte die andere Stimme. Jim spürte ein leises Knistern am Haaransatz, denn irgendetwas war faul an dieser Stimme; klang sie nach einem Ausländer? Oder war es etwas anderes? »Und ich habe das hier gefunden.« Man hörte das Rascheln von Papier, dann leuchtete die Flamme eines Streichholzes auf, das der Mann angerissen hatte. Jim sah, wie Liams Augen glänzten. »Eine Heiratsurkunde ...«, sagte der Mann. »Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?«


  »Ein X. Das ist ihre Unterschrift. Sie kann nicht mal lesen oder schreiben, deshalb musste sie ihr Kreuzchen machen. Aber darunter steht ihr Name, rechtlich ist alles einwandfrei.« Der Mann machte nur »Ah«. Münzen klimperten.


  Während die beiden beschäftigt waren, flüsterte Jim. »Sobald sie wieder im Haus ist, schnappen wir ihn uns.


  


  Ich muss unbedingt dieses Papier haben. Aber er darf auf keinen Fall schreien.«


  Mehr brauchte er seinen Begleitern nicht zu sagen. Wie die meisten Straßenjungen seines Alters trug Liam ein Halstuch, das ihm zu allen möglichen Zwecken diente. Er nahm es ab, bückte sich und tastete nach einem Stein. Den Stein knotete er so in das Tuch, dass er es wie eine Garrotte um den Hals des Opfers legen konnte. Die anderen beiden Jungen schlichen zur Pforte und versteckten sich dort.


  Lange brauchten sie nicht zu warten. Der Mann sagte leise: »Morgen um die gleiche Zeit?«


  »Abgemacht. Ich schaue, was ich sonst noch kriegen kann. Aber beim nächsten Mal möchte ich mehr Geld.«

  »Das bekommst du«, versicherte er ihr. Die Dienstmagd wandte sich ab und huschte an der Wand entlang ins Haus zurück. Der Mann zündete sich eine Zigarette an und blieb noch eine Minute, wo er war, während Liam unruhig neben Jim zuckte. Schließlich ging der Mann in Richtung Gartenpforte. Zwei Schritte, dann war Liam hinter ihm, das Tuch mit dem Stein sauste zischend durch die Luft und legte sich um den Hals des Mannes. Liam zog es nach hinten, während sich Jim gegen die Kniekehlen des Mannes warf. Nach ein paar Sekunden keuchenden Handgemenges lag er, das Gesicht nach unten, auf dem Gras unter den Lorbeerbäumen. Liam hatte ihm das Knie auf den Rücken gesetzt, während ihm die anderen beiden Jungen Arme und Beine festhielten. »Hör zu«, flüsterte Jim. »Mein Freund würgt dich nicht weiter, sobald du durch ein Kopfnicken zeigst, dass du verstanden hast.«


  Der Mann warf wild den Kopf hoch, worauf Liam die Schlinge lockerte. »Was wollt ihr von mir?«, keuchte er heiser.


  


  »Das Papier, das dir die Dienstmagd gerade gegeben hat. Jungs, dreht ihn mal um.«


  Sie rollten ihn auf den Rücken und Jim tastete nach seinen Taschen. Während er den Mann durchsuchte, hatte er wieder das Gefühl, das irgendetwas faul war. Er hielt einen Augenblick inne und sah, wie die Augen des Mannes - große dunkle Augen - in der Dunkelheit funkelten. Dann fand er das Papier in der Westentasche und steckte es ein, ehe er sich in die Hocke setzte. Liam stand auf und legte sich das Halstuch um. Die anderen Jungen ließen los. Der Mann erhob sich langsam und duckte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Und plötzlich blitzte etwas in seiner Hand. Jim konnte noch nach hinten springen, entging der zustoßenden Messerklinge aber nicht ganz. Sie erwischte ihn an den Fingerknöcheln der linken Hand: ein heftiger Schmerz, der im nächsten Augenblick brennend scharf wurde. Er fluchte und rollte sich zur Seite, um dem erneut zustechenden Gegner auszuweichen. Dann sprang er auf, schüttelte den rechten Arm aus der Jacke und wickelte sie um den linken Arm, wie es jeder tat, der sich gegen einen Messerstecher schützen wollte, selbst aber keine Waffe besaß.


  Liam warf erneut seine Halstuchschlinge. Der Gegner wich geschickt aus und dann hörte Jim mehrere Geräusche auf einmal: Hufgetrappel und knirschende Wagenräder von der Straße und ein Fenster, das über ihm aufgerissen wurde. Der Mann drehte sich um und war im Handumdrehen aus dem Garten verschwunden. »Ihm nach, Jungs!«, rief Jim. »Bleibt ihm auf den Fersen !«

  Liam rief den anderen im Versteck etwas zu, und Jim rannte bis zur Gartenpforte, von wo aus er den Mann die Straße hinunterlaufen sah, verfolgt von einer Schar kleiner Jungen, die ein wildes Kriegsgeheul ausstießen.


  Plötzlich stand der Prinz neben ihm. Er war gerade aus der Kutsche gestiegen und noch in voller Abendgarderobe: weiße Halsbinde, Frack, die Brust mit glitzernden Orden behangen. Aber sein Gesicht sah wie erstorben aus.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte er.


  


  »Offenbar ein Spion. Aber es ist alles in Ordnung -- bis jetzt. Doch wir müssen miteinander sprechen - Sie und ich.«


  


  »Sie bluten ja«, sagte der Prinz, und erst jetzt merkte Jim, dass die Wunde an der rechten Hand stark blutete. Sie tat ihm scheußlich weh.


  


  »Ich dachte, Sie wären beim Empfang in der brasilianischen Botschaft«, sagte Jim, während er sich ein Taschentuch um die Hand wickelte.


  »Das war ich auch, aber dann ist etwas geschehen ... Und hier war ein Spion? Ach, das ist zu viel -« »Gehen wir hinein«, schlug Jim vor und zu dem vom Kutschbock gaffenden Kutscher sagte er: »Holen Sie die Polizei und beeilen Sie sich.« Der Mann ließ die Peitsche knallen und fuhr los.


  Kaum eingetreten, führte Jim den Prinzen in den Salon und ließ die Dienstmagd holen. Die machte zwar ein erschrockenes Gesicht, maß aber beide mit kurzen, berechnenden Blicken. Jim redete mit ihr Fraktur. »Sie sind eine Diebin«, sagte er ihr ins Gesicht. »Die Polizei wird gleich hier sein und Sie mitnehmen. Wie lange Sie im Gefängnis bleiben, hängt davon ab, ob Sie uns jetzt die Wahrheit sagen. Wer war der Mann, mit dem Sie vorhin gesprochen haben?« »Weiß nicht«, versetzte sie mit erhobenem Kinn. »Deswegen komm ich doch nicht in den Knast.« »Vielleicht nicht. Schließlich ist das ein Fall von Hochverrat, darauf steht gewöhnlich Tod durch den Strang. Haben Sie schon einmal daran gedacht, wie das ist, wenn Sie vor dem Scharfrichter stehen?« Das war geblufft, verfehlte aber seine Wirkung nicht. Ihre Pupillen weiteten sich und sie tat einen kleinen Entsetzensschrei. »Ich kenn ihn wirklich nicht - er hat mir dafür fünf Sovereigns gegeben, aber ich wollte niemandem was Böses tun - ich dachte, das spielt keine Rolle ...«


  Sie war nicht aufrichtig, wusste aber wenig mehr zu berichten. Jim sperrte sie in der Spülküche ein und kehrte in den Salon zurück. Dort ging der Prinz nervös auf und ab und kaute an einem Fingernagel. »Was hat sie denn gestohlen?«, wollte er wissen. »Das hier«, sagte Jim und zeigte ihm die Heiratsurkunde.


  Der Prinz schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Aus seinem Blick sprach die schiere Verzweiflung. Aber, so erinnerte sich Jim, der arme Mann hatte diesen Blick schon vorhin. Da musste noch etwas anderes dahinter stecken.


  »Sir, warum sind Sie nicht offen zu mir?«, drängte er ihn. »Warum lassen Sie mich im Dunkeln? Ich arbeite doch für Sie-«


  Der Prinz stand in seiner Abendgarderobe vor ihm, mit dem Kreuz des heiligen X und dem Orden des Goldenen Y, und sah hilflos aus. Es war alles einfach zu viel für ihn. Schließlich erzählte er Jim, weshalb er früher nach Hause gekommen war.


  »Ich musste die Gesellschaft vorzeitig verlassen. Ein Bote war gekommen - mit einer schrecklichen Nachricht. Mein Bruder, der Kronprinz, und seine Gemahlin Prinzessin Anna - auf beide ist geschossen worden. Er ist tot, und ob sie überleben wird, ist ebenfalls ungewiss. Ich muss so schnell wie möglich heim. Ich bin gekommen, um meine Frau zu warnen ... Ich habe den Botschafter und seine Gattin herbestellt. Sie sollen in zwanzig Minuten hier sein. Sie wissen noch nicht, weshalb.«


  In dem Augenblick ging die Tür auf und Adelaide kam herein. Jims Herz hüpfte, als ob ihm die Seele aus dem Leib springen und zu ihr fliegen wollte. Die großen dunklen Augen, die schlanke Gestalt, Scharfsinn und Übermut, aber auch der lebhafte Gesichtsausdruck, aus dem


  eine gewisse Schwermut und Bangigkeit sprachen ... Ihm wurde im selben Augenblick klar, dass er ihr beistehen musste, ganz gleich wohin ihn diese Geschichte noch führen würde. Er fühlte sich beflügelt, bis er sich daran erinnerte, dass sie eine verheiratete Frau war, eine Prinzessin obendrein - und er stand im Dienst ihres Ehemanns. »Hallo, Jim«, sagte sie sanft.


  »Kleine Adelaide«, sagte er mit bebender Stimme. »Wo hast du bloß die ganze Zeit über gesteckt?« Sie schaute zum Prinzen hinüber, versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, und senkte dann den Blick auf Jims Hand.


  »Du bist ja verletzt«, rief sie besorgt und ging auf ihn zu, um sie aus der Nähe zu betrachten. Dann löste sie das Taschentuch, das sich Jim hastig um die Hand gewickelt hatte. »Lass mich das ordentlich verbinden - vorher muss die Wunde ausgewaschen werden - Rudi, was ist denn eigentlich los?«

  Sie läutete und ließ den Koch eine Schüssel mit warmem Wasser holen. Unterdessen erzählte ihr der Prinz, was sich in Raskawien ereignet hatte. »Jetzt bin ich der Thronerbe«, stellte er abschließend fest. »Wenn mein Vater stirbt, werde ich König. In wenigen Minuten wird der Botschafter hier sein. Ich habe ihn gebeten, seine Frau mitzubringen. Ich muss sie beide einweihen. Und dann müssen wir alle abreisen, und zwar so rasch wie möglich.« »Nach Raskawien?«


  »Ja. Ich kann nicht ohne dich gehen. Du musst mitkommen, Adelaide. Und Sie ebenfalls, Mr Taylor. Adelaide blickte erst Jim kurz an, dann ihren Mann. »Ich möchte, dass auch Becky mitkommt.« Dann passierten mehrere Dinge auf einmal. Der Koch kam mit einer Schüssel voll warmem Wasser und einem Waschlappen und gleichzeitig klopfte es an der Tür. Als Jim durchs Fenster schaute, sah er draußen einen Polizisten stehen und die Lichter einer Kutsche, die die Auffahrt heraufkam.


  »Gehen wir nach oben«, sagte Adelaide zu Jim und nahm die Schüssel. Jim folgte ihr und überließ es dem Prinzen, bei dem Polizeibeamten Anzeige gegen die Dienstmagd zu erstatten und den Botschafter mit Gattin im Salon zu empfangen. Was die wohl denken mögen, fragte sich Jim. Na, in wenigen Minuten wissen sie mehr ...


  Adelaide kniete vor ihm und tupfte behutsam seine verwundete Hand, ehe sie mit dem Verbinden begann. Dabei sprachen beide leise und eindringlich wie schuldbewusste Kinder.


  »Was soll jetzt geschehen, Jim? Ich kann doch unmöglich Prinzessin werden -«


  »Du bist es schon. Also rede nicht weiter davon. Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Was ist passiert, nachdem wir dich verloren hatten? Die Nacht, als wir vor Mrs Holland flohen -«


  »Damals auf dem Kai - du und Mr Garland, ihr habt mit diesem großen Mann gekämpft -« »Wir haben ihn getötet. Beinahe hätte er uns umgebracht. Wovor bist du eigentlich weggelaufen?«


  »Weiß nicht. Ich hatte solche Angst. Oh, Jim, ich habe schlimme Sachen gemacht -«


  »Wie bist du eigentlich unter die Haube gekommen?« »Er hat mich gefragt. Er liebt mich.« »Das sehe ich. Aber wie hast du ihn kennen gelernt?« »Ich war - ich ging ach, ich schäme mich so.« »Eine zweite Gelegenheit, dich auszusprechen, bekommst du nicht, Adelaide. In wenigen Minuten kommen die anderen und dann werden wir nie wieder allein sein, ist dir das klar? Du bist auf den Strich gegangen, stimmt's?«


  Sie nickte. Der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er hätte sie jetzt am liebsten geküsst, doch tat er insgeheim einen Schwur: Solange der Prinz lebte, verbot er sich dieses Gefühl; er würde nicht zulassen, dass sich ihre Hände wie jetzt berührten; er würde immer mindestens zwei Schritte Abstand zu ihr wahren. Hier ging es um Liebe und Ehre, und wenn diese beiden Mächte aufeinander prallten, konnte es einem leicht das Herz brechen.


  »Ich war verloren, Jim. Ich wusste nicht mehr, was tun. Ich habe gebettelt, gestohlen und wäre doch beinahe verhungert ... Schließlich landete ich in einem Haus am Shepherd Market. Du weißt, welche Sorte Haus ich meine. Die alte Chefin hieß Mrs Catlett, sie hatte ein halbes Dutzend Mädchen, die für sie arbeiteten. Sie war nicht unmenschlich, sie sorgte dafür, dass ein Arzt uns jeden Monat untersuchte ... Und eines Tages kam ein deutscher Edelmann mit seinen Freunden. Wie ein Touristenführer zeigte er ihnen das Haus und uns dazu. Einer von den Männern war der Prinz. Ich sah, dass er sich unbehaglich fühlte, er wollte diese Art Vergnügen nicht, aber er war freundlich und so unterhielten wir uns einfach ... ja, und dabei muss er sich in mich verliebt haben. Der Arme hatte bis dahin ja nicht viel Liebe gekannt. Jedenfalls gab er Mrs Catlett viel Geld, damit sie mich gehen ließ, und richtete mir hier eine Wohnung ein. Anschließend haben wir geheiratet. Ein Nein hätte er nicht gelten lassen. Anfangs ging ich oft nach Bloomsbury und schaute von gegenüber ins Fotoatelier Garland ...«


  »Warum bist du denn nicht reingekommen, du verrücktes Huhn? Weißt du eigentlich, dass wir Privatdetektive angeheuert hatten, um dich in ganz London suchen zu lassen?«


  »Ich hatte solche Angst, etwas falsch gemacht zu haben. Später habe ich dann meinen ganzen Mut zusammengenommen und bin noch mal hingegangen, aber da war alles ausgebrannt . . . « »Fred ist in den Flammen umgekommen.« »Er hat nie . .. Oh, Gott ... Und was ist aus Miss Lockhart geworden? Und Mr Tremble?« »Miss Lockhart ist verheiratet. Sie heißt jetzt Mrs Goldberg. Und der alte Tremble hat eine reiche Witwe gefreit. Er führt eine Pension in Islington.« Dann fing sie wieder an: »Jim, was soll bloß werden? Ich kann doch nicht die Prinzessin spielen. Ich kann's nicht ...«

  »Du bist mit ihm verheiratet, damit musst du dich abfinden. Du kannst da nicht einfach aussteigen. Aber ich bin ja da und Becky -«


  »Kommt sie auch bestimmt mit? Ohne sie gehe ich nicht, das schwöre ich.«


  »Klar kommt sie mit«, beruhigte Jim sie, obwohl er sich im Stillen gar nicht so sicher war. »Aber horch, die anderen kommen die Treppe herauf. Kopf hoch, Kleines. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht. Erinnerst du dich noch an die Knochenkohlefabrik?« Sie lächelte nervös und Jim fühlte einen Stich im Herzen.


  Es klopfte einmal kurz und sogleich ging die Tür auf.


  Jim stand auf, als der Prinz eintrat. Der ältere Herr, der ihm folgte, warf einen erstaunten Blick auf den jungen Mann mit den zerzausten Haaren und der zerrissenen Jacke, auf die junge Frau, die ihren Rock glatt strich, und auf die Schüssel mit dem blutrot gefärbten Wasser. Dann schlug er die Hacken zusammen und verbeugte sich. Er war ein kräftiger, rotgesichtiger Militär mit Schnauzbart, Stoppelhaar und einem Schmiss auf der Wange. Die breite Brust war über und über mit Orden dekoriert. Die korpulente Frau, die neben ihm stand, offenbar seine Gattin, machte eine eisige Miene und glänzte wie ein ganzes Opernhaus. Der Prinz schloss die Tür.


  »Wir müssen englisch reden«, begann er. Er war blass und wirkte angespannt, fuhr aber mit fester Stimme fort. »Was ich mitzuteilen habe, hätte ich lieber auf andere Art und unter anderen Umständen gesagt, aber es ist jetzt nicht zu ändern. Adelaide, das ist der Botschafter, Graf Thalgau, und das ist seine Gattin, die Gräfin.«


  Jim bemerkte, dass sich die Genannten sofort über die Art der Vorstellung im Klaren waren: Sie wurden Adelaide vorgestellt, nicht diese ihnen, also musste Adelaide die sozial Höherrangige sein. Einen Augenblick lang herrschte Erstaunen, dann war Jim an der Reihe. »Graf Thalgau, das ist mein geschätzter Sekretär und Berater Mr James Taylor. Wie Sie sehen, ist er im Dienst für mich heute Abend verwundet worden.«


  Diesmal war das Staunen mit Anerkennung gepaart, gefolgt von Hackenknallen und einer kurzen Verbeugung. Jim konnte keine Hände schütteln, aber er brachte ein knappes, preußisch anmutendes Kopfnicken zustande. Hinter der Höflichkeit spürte er eine ungeheure Neugierde sich wie Dampf in einem Kessel aufstauen. Der Prinz ergriff Adelaides Hand und zog sie unter seinen Arm.


  »Und das ist meine Frau Adelaide und Ihre Prinzessin«, verkündete er. Der Graf trat einen Schritt zurück; der Gräfin ging vor Erstaunen der Mund auf. Dann ließ der alte Mann seiner Empörung freien Lauf.


  »Um Himmels willen! Verheiratet. Verheiratet! Eure Hoheit, sind Sie von Sinnen? Haben Sie den Verstand verloren? Die Heirat eines Prinzen - und jetzt eines Kronprinzen und Thronerben - ist keine Sache für liebeskranke Jünglinge und mondsüchtige Poeten, weiß Gott nicht! Das ist eine Angelegenheit für Diplomaten und Staatsmänner. Mein Gott! Die Zukunft Raska-wiens hängt von dem Bündnis ab, das Sie mit Ihrer Heirat eingehen - ach, mein Gott!«


  »Und das wäre ein weiterer sehr guter Grund, um meine Heirat mit dieser Lady zu rechtfertigen«, erwiderte der Prinz, blass, aber standhaft, »wenn es denn eines anderen Grundes bedürfte als meiner Liebe. Denn jede diplomatisch eingefädelte Heirat wäre sogleich als Zeichen meiner politischen Position verstanden worden und das hätte verheerende Folgen gehabt. So aber bleibt mir die Freiheit, nach meinem besten Wissen und Gewissen für Raskawien zu handeln, ohne auf durch meine Heirat begründete Bündnisse Rücksicht nehmen zu müssen, die das Land nur gespalten hätten.«


  »Ach, sancta simplicitas!«, stöhnte der Graf. »Aber die Familie der Dame - wer ist sie?«


  Der Prinz sah zu Adelaide hinab und sagte: »Meine Frau ist englischer Abstammung. Soweit ich weiß, hat es zwischen den Völkern Englands und Raskawiens immer nur Freundschaft gegeben. Folglich kann nichts unsere Heirat verhindern.«


  »Verhindern nicht, aber auflösen schon. Wir sollten uns sogleich an den Vatikan wenden. Der Kardinal wird sich dafür verwenden -«


  »Niemals!«, rief der Prinz und sprach in Deutsch weiter. Mit hoher, zorniger Stimme sagte er: »Es steht Ihnen nicht zu, Graf Thalgau, die Entscheidungen von Prinzen zu hintertreiben. Hätte ich Sie um Ihren Rat ersucht, hätte ich Ihnen mit Ehrerbietung zugehört -doch ich habe es nicht getan. Ich habe Sie nicht um Ihren Rat gebeten. Ich erwarte von Ihnen Loyalität. Sie sind stets ein treuer Freund meines Hauses gewesen; verraten Sie mich nicht jetzt. Ich liebe diese Dame wie meine Seele. Nichts kann uns trennen außer der Tod -ganz gewiss nicht irgendwelche Winkelzüge, die im Vatikan ersonnen wurden. Haben Sie mich verstanden?« Zum ersten Mal erkannte Jim etwas von einer königlichen Haltung beim Prinzen. Der Graf schloss die Augen. Dann rieb er sich die Schläfen und sagte: »Nun gut, was geschehen ist, ist geschehen. Aber selbstverständlich muss es eine morganatische Ehe sein. Die königliche Linie der Eschtenburgs erlischt dann mit Ihnen. König August II. -«


  »Es kann keine morganatische Ehe sein.«


  


  »Warum nicht?«


  


  »Weil wir hier geheiratet haben. Das englische Gesetz sieht keine morganatische Ehe vor. Meine Frau hat den Rang einer Prinzessin.«


  Dass der Prinz immer noch stand, hielt den Botschafter davon ab, sich auf einen Stuhl zu setzen. Er geriet ins Wanken, bis Adelaide das Wort ergriff. »Eure Exzellenz«, sagte sie mit unüberhörbarem Londoner Akzent. »Ich verstehe Ihre Überraschung. Ich freue mich, Sie kennen zu lernen; mein Mann hat oft mit Bewunderung über Ihre militärischen Verdienste gesprochen. Sicherlich werde ich noch mehr darüber erfahren. Würden Sie und die Gräfin die Güte haben, Platz zu nehmen? Und vielleicht ist Mr Taylor so nett und kümmert sich um ein paar Erfrischungen?« Gut gemacht, mein Kind, dachte Jim, während er die Schüssel mit dem blutigen Wasser nach draußen trug und die Küche ansteuerte. Dort fand er den wild mit dem Laufjungen tratschenden Koch. Er beauftragte sie, so rasch wie möglich einen Imbiss und eine Flasche Wein zu bringen.


  Wieder oben, hörte er, dass man sich gerade über Becky unterhielt, und schaltete sich sofort ein. »Darf ich den Vorschlag machen, dass Eure Königliche Hoheit die Prinzessin und die Gräfin zu Rebeccas Mutter, Frau Winter, begleiten? Ich bin wie Ad... äh, die Prinzessin der Meinung, dass Rebecca unbedingt mitkommen muss, aber das Mädchen ist erst sechzehn, und ihre Mutter sollte sicher sein, dass alles seine, äh -« »Richtigkeit hat«, half ihm die Gräfin. »Ja, seine Richtigkeit«, pflichtete auch der Botschafter bei.


  Die Herrschaften waren immer noch verblüfft. Jim hatte Verständnis für sie, aber mittlerweile schmerzte Laufjunge gaffend mit seine verwundete Hand ganz fürchterlich, und als der dem Imbiss und dem Wein hereinkam, trank er rasch


  nacheinander drei Gläser, um den Schmerz zu betäuben. Dann erhob sich der Prinz und machte sich mit Adelaide und der Gräfin auf den Weg, Frau Winter einen Überraschungsbesuch abzustatten. Jim blieb mit dem Botschafter allein zurück. »Nun Mr Taylor«, redete ihn der Botschafter an und fixierte ihn mit einem Blick, der einen Husaren aus dem Sattel gehoben hätte. »Sie müssen mir jetzt die Wahrheit sagen. Welche Rolle spielen Sie bei der ganzen Sache? Und wer war der Spion, den Sie nur durch eigenen Blutzoll vertreiben konnten? Ich möchte eines klarstellen, Mr Taylor. Was ich heute Abend erfahren habe, war ein Schock für mich, aber ich liebe mein Land, ich verehre meinen Prinzen und fortan« - er holte tief Luft -»bin ich auch der treue Diener der Prinzessin. Vieles an der Sache finde ich mysteriös. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen, oder Sie werden es bereuen.« Und so begann Jim seine Erzählung.


  Vier


  Das Alhambra-Theater


  Becky saß über eine italienische Grammatik gebeugt am Tisch. Ihr Buch lag am Rande des Lichtkegels, in dem ihre Mutter mit geduldiger Hand Dick aus dem finsteren bärtigen Tann zeichnete, wie er gerade zweiBanditen abfeuerte, der ebenfalls ausPistolen auf einen hünenhaften zwei Pistolen schoss. Vielleicht hatten sich die Kugeln in der Luft getroffen, denn keiner von beiden zeigte auch nur die Spur einer Verletzung. Noch einmal die Feder in die Tusche tauchen, noch einen Kringel für den Bart des Banditen, dann streifte die Mutter die Feder ab, legte ihre Hände in die Taille und streckte sich.


  »Genug für heute«, sagte sie mit einem Gähnen. »Wie wäre es mit einem Tee?«, schlug Becky vor und legte ein Lesezeichen in die Grammatik. Der Wasserkessel pfiff leise auf der Ofenplatte und die kleine geschnitzte Uhr aus Elpenbach schlug gerade zehn. Doch ehe sie aufstehen konnte, klopfte es an der Haustür. Becky und ihre Mutter schauten sich an: Die Pension, in der sie wohnten, war ein seriöses Haus, in dem Besuche nach sechs Uhr abends eine Seltenheit waren. Sie lauschten, wie Mrs Page, ihre Vermieterin, die Diele entlangschlurfte und die Tür öffnete. Stimmengemurmel, Fußscharren und dann klopfte es plötzlich an der Tür ihres Wohnzimmers. Becky beeilte sich zu öffnen, während ihre Mutter gespannt hinter ihr wartete. Mrs Page sagte mit verstörter Miene: »Da sind ein Herr und zwei Damen, die wollen zu euch. Den Namen habe ich nicht verstanden«, fügte sie flüsternd hinzu.


  Becky erkannte Adelaide mit Umhang und Kappe, dann den Prinzen und schließlich sah sie noch eine Dame, die so massiv und kalt wirkte, als wäre sie aus Marmor. »Oh! Ad... äh, Prinzessin - Eure Hoheit - Madam -Mama, da ist«, stotterte sie ganz verwirrt. »Ach kommen Sie doch herein.«

  Frau Winter war zwar erstaunt, bemühte sich aber höflich zu sein und schämte sich zugleich wegen der ärmlichen Einrichtung. Sie hatten ja nur vier Stühle! Doch Mrs Page hatte aufgepasst und brachte einen weiteren Stuhl aus dem Salon.


  Becky überlegte schon, wen sie wem zuerst vorstellen sollte, ob von ihr erwartet wurde, den Prinzen zu kennen und ob sie es ihrer Mutter hätte sagen sollen, was sie ja getan hatte. Aber Adelaide sprach als Erste. »Rudolf«, begann sie, »du kennst Miss Winter und ihre Mutter. Becky, ich glaube, deine Mutter weiß, dass Herr Strauss eigentlich Prinz Rudolf ist.«


  Frau Winter machte einen Knicks vor dem Prinzen und errötete. Becky knickste ebenfalls ziemlich unvermittelt, ehe sich Adelaide an die Dame wandte. »Gräfin«, fuhr sie fort, »darf ich Ihnen Frau und Fräulein Winter vorstellen. Das ist Gräfin von Thalgau. Sie ist die Gattin des raskawischen Botschafters.« Noch mehr Knickse und ein kühler Händedruck. Die Gräfin schaute sich im Zimmer um und schloss viel sagend die Augen.


  Nachdem Mrs Page einen weiteren Stuhl gebracht und alle einen Platz gefunden hatten, begann der Prinz seine Ausführungen. Er sprach zuerst von der Ermordung des Kronprinzen und dann über seine Heirat. Anfangs sprach er englisch, eine Sprache, die er zwar beherrschte, in der er sich aber nicht zu Hause fühlte. Wenig später wandte er sich an Adelaide und sagte: »Entschuldige, meine Liebe, aber jetzt muss ich deutsch sprechen, sonst finde ich nicht die treffenden Worte.« Mit seinem blassen, verträumten Gesicht im Schein der Lampe wandte er sich an Beckys Mutter: »Frau Winter, als mir meine Frau berichtete, dass die Sprachlehrerin, die ich für sie engagiert hatte, aus meiner Heimat stammt, fühlte ich die Hand Gottes in meinem Leben. Als ich dann noch erfuhr, wer ihr Vater war, war ich mir ganz sicher. Ich hatte einmal das Privileg, Ihren verstorbenen Gatten kennen zu lernen. Er kam zu mir ins Schloss, um mit mir über die Entwicklung unserer Gesetzgebung zu sprechen. Die Unterhaltung war ein Teil meiner Erziehung. Glauben Sie mir, ich bedauere seinen Tod sehr. Eines meiner größten Anliegen ist eine Änderung unserer Verfassung, damit demokratische Parteien zugelassen werden können, wie das Ihr Gatte wollte.


  Wie bei allem, was ich mir vorgenommen habe, bin ich auch hier auf das Urteil und das Gespür meiner Frau angewiesen. Ihre Weitläufigkeit hat ihr bereits in jungen Jahren eine Klugheit und Charakterstärke beschert, von der ich mir Halt und Stütze verspreche.« Becky beobachtete, wie die Gräfin Adelaide kalt taxierte. Adelaide saß still da, die Hände im Schoß gefaltet, und schaute auf den Prinzen, ohne etwas zu bemerken.


  »Aber meine Frau braucht Unterstützung«, fuhr der Prinz fort. »Sie braucht jemanden, der ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Jemanden, der ihr das notwendige Wissen vermittelt. Und sie hat mir gesagt, dass Fräulein Winter diese Anforderungen besser als jeder andere erfüllen kann.


  Frau Winter, entschuldigen Sie, dass ich so langatmig gesprochen habe. Wenn Sie nicht zulassen, dass Ihre Tochter die Prinzessin von Raskawien als deren Vertraute begleitet, werde ich Verständnis dafür haben und Sie nicht weiter belästigen. Wie Sie sich auch entscheiden, ich bitte Sie für die Störung um Verzeihung.« Mama schaute Becky an, holte tief Luft und faltete die Hände wie zum Gebet. Dann schlug sie die Fingerspitzen sacht zusammen, als hätte sie einen Entschluss gefasst.


  »Eure Hoheit«, sagte sie, »zuerst möchte ich sagen, wie geehrt wir uns fühlen. Und wie sehr ich wünschte, Sie angemessener empfangen zu können. Ich erinnere mich gut an den Besuch meines Mannes bei Hofe. Er erzählte mir, wie aufmerksam Sie ihm zugehört und was für interessante Fragen Sie ihm gestellt hätten. Wenn er noch am Leben wäre, hätten Sie keinen weiseren und loyaleren Ratgeber als ihn finden können. Ich fühle mich geehrt, dass Sie uns Ihr Vertrauen geschenkt haben. Doch was Sie verlangen, ist viel ... Ich bin nur eine Witwe in einem fremden Land. Ich muss kämpfen, um ein bescheidenes Auskommen zu haben. Ich habe nur noch meine betagte Mutter und meine Tochter und ich liebe beide sehr. Sollte Rebecca irgendetwas zustoßen, wäre das mein Ende. Aber sie ist eine junge Frau, die über große innere Stärke, Aufrichtigkeit und viele Talente verfügt. Ich habe mich bemüht, sie stets zu Bescheidenheit, Güte, Fleiß und Mitgefühl anzuhalten. Ich bin stolz auf sie. Die Prinzessin braucht sicherlich eine gute Freundin, und ich denke, dass sie keine aufrichtigere und wertvollere als meine Rebecca finden könnte. Hoheit, wir fühlen uns durch Ihre Bitte geehrt. Aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Prinzessin Adelaide durch die Freundschaft meiner Tochter noch mehr geehrt wird. Meine Antwort lautet also Ja, sie hat meinen Segen und kann gehen. Doch ich warne Sie: Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, darf der Missetäter bei niemandem auf sicheren Unterschlupf rechnen, denn ich werde ihn finden und ihm das Herz aus dem Leib reißen, so wie er das meine gebrochen hat. Rebecca, mein Liebling ...«


  Und unvermittelt drehte sich die Mutter mit tränenerstickter Stimme zu ihrer Tochter und streckte ihr die Arme entgegen. Beide drückten sich so fest, dass es knackte. Ob es ihre Rippen waren oder das fischbeinerne Korsett ihrer Mutter, konnte Becky nicht unterscheiden. Doch das störte sie nicht, denn auch sie weinte.


  Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten, sagte Prinz Rudolf: »Wir müssen in sechsunddreißig Stunden abreisen. Sie brauchen Kleidung, Fräulein - Trauerkleidung und dergleichen. Gräfin Thalgau wird Sie beraten. Ihnen, Frau Winter, lasse ich Bargeld zur Deckung der Kosten. Wenn Sie mehr brauchen, wenden Sie sich bitte an die Gräfin ...«


  Und plötzlich lagen mehr Goldmünzen auf dem Tisch, als die Familie in langen Jahren je gesehen hatte. Adelaide suchte Beckys Augen und lächelte sie ängstlich an und ihr Lächeln wurde von Becky erwidert. Becky fragte sich, wer von ihnen wohl den anderen mehr brauchen würde.


  Die irische Garde hatte den Spion die Baker Street hinunter bis nach Marylebone verfolgt. Unterwegs war ständig Verstärkung zu ihnen gestoßen, bis am Ende gut hundert schreiende Straßenjungen hinter ihm herliefen. An der Ecke Oxford Street sprang der Verfolgte in eine Droschke. Liam und Charlie waren ihm nah genug auf den Fersen, um die Adresse zu verstehen, die er dem Kutscher zurief. Als die Droschke in Richtung Mayfair losfuhr, schrien sie: »Dort entlang! Folgt uns« und rannten die Oxford Street hinunter geradewegs nach Soho.


  Atemlos hasteten sie durch Hinterhöfe und erreichten Leicester Square in dem Moment, als die Droschke am Bühneneingang des Alhambra-Theaters vorfuhr. »Ist er das?«, fragte Liam und Charlie schrie: »Da ist er!«, und Dermot gab die Parole aus: »Ihm nach, JungsL«.


  Der Türsteher hatte keine Chance: Die Jungen drängten nach innen wie ein verrückt gewordener Hornissen-schwarm. Die Abendvorstellung des Varietes ging gerade dem Finale entgegen und die Räume hinter der Bühne, die Gänge und Garderoben wimmelten von Künstlern, Bühnenarbeitern, Beleuchtern und Kulissenschiebern. Aber binnen einer Minute hatten die Straßenjungen jeden Winkel des Theaters, vom Foyer bis zur Obermaschinerie, ausgekundschaftet. »Da ist er!«


  »Ich hab ihn gesehen - da auf der Leiter! «


  


  »Er ist durch die Falltür verschwunden! Ihm nach!« »Da rennt er den Gang entlang!«


  Fünf Männer - Künstler, Bühnenarbeiter, Kellner -wurden nacheinander in Ecken gedrängt, befragt und stehen gelassen, bis Liam, Charlie und Dermot den Gesuchten in einem schmalen Gang neben dem Grünen Salon entdeckten.


  Sie stürzten ihm nach, konnten aber nicht verhindern, dass er ihnen in eine Garderobe entwischte. Sie hörten noch, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und hämmerten rücksichtslos gegen die Tür. »Komm raus, du Ratte. Du mieser Dieb. Komm raus und kämpfe, du feiger Spion!«


  Drinnen blieb alles still. Aber der Lärm und das Geschrei hinter ihnen wurden immer lauter. »Wir müssen die Tür eindrücken, Jungs«, sagte Liam. Sie nahmen Aufstellung, um sich mit der Schulter gegen die Tür zu werfen. »Eins - zwei -« Da öffnete sie sich.


  Vor Überraschung wären schauten einer Frau ins aussehenden Frau mit sie beinahe hingefallen. Sie fingen sich wieder und


  Gesicht: einer

  rabenschwarzen

  rassigen, dunkeläugigen, spanisch Locken in einem schulterfreien,


  scharlachroten Kleid. Sie schien so erschrocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Wo ist der Mann?«, fragte Liam. »Wo ist er hin?« Sie zeigte hilflos auf das offene Garderobenfenster. »Da lang!«, rief Liam, als der Schwärm der übrigen


  Straßenjungen die Tür erreichte. Von ihm angeführt, durchquerten sie die Garderobe und kletterten durch das Fenster. Dort ließen sie sich die Wand hinuntergleiten und eilten über die Baustelle in der Castle Street, vorbei an Schutthaufen, Ziegelsteinen und Bretterstapeln, wie Viehbremsen hinter einem vor Stichen rasend gewordenen Stier her. Einem bloß eingebildeten Stier.


  Die Frau schloss das Garderobenfenster und atmete entspannt die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie war außer Atem, ihr Busen wogte und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie verschloss erneut die Tür, zog die Vorhänge zu und nahm dann die Perücke ab. Sie hob ihr Kleid hoch, enthakte einen Halter an der Taille, stieg aus den Hosen, die sich unter dem Kleid verbargen, und warf sie zu Jacke, Weste und Oberhemd, die sich auf einem Haufen hinter der Tür befanden. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl vor dem Schminktisch fallen. Langsam wurde ihr Atem wieder ruhiger. Sie löste ihr nach hinten gebundenes schwarzes Haar, holte das blutige Messer aus dem Stiefel und putzte es an einem Seidentaschentuch ab. Dann lächelte sie schwach und betrachtete sich von beiden Seiten im Spiegel. Jims dunkle Ahnung war richtig.

  »Eine Frau? Wie heißt sie?«


  »Carmen Isabella Ruiz y Soler. Eine Schauspielerin.«


  


  »Verlässlich?«


  »Ich weiß, wie ich sie zu lenken habe.« »Das müssen Sie auch. Nun, Sie haben mich bis jetzt nie enttäuscht, obgleich ich sagen muss, dass dies der verrückteste Plan ist, denn ich je gehört habe. Aber trotzdem weiter so, Bleichröder. Und halten Sie mich über alles auf dem Laufenden.«


  Wir befinden uns sechshundert Meilen entfernt in Berlin. Der Mann, der gerade gesprochen hat, ist ein grimmig ausschauender älterer Herr: ein kahler runder Schädel, vorstehende Augen und ein breiter Schnauzbart. Er wirft noch einen stechenden Blick auf sein Gegenüber, nickt und verlässt den Raum, um in seine Kutsche zu steigen. Beamte im Vorzimmer verbeugen sich, Diener öffnen Türen, Sekretäre folgen ihm mit den Akten, und alle bewegen sich mit einer gewissen Scheu, denn der Mann, dem sie dienen, ist der Eiserne Kanzler, Fürst Otto von Bismarck.


  Der Mann im Arbeitszimmer legt die Hände auf die Armlehnen und lehnt sich bequem zurück. Er ist Bankier, ebenso alt wie Bismarck, aber ohne dessen energischen Machtwillen. Bleichröder macht einen vergeistigten Eindruck: Er hat einen edlen Kopf mit Ansatz zur Glatze, einen üppigen Backenbart, halb geschlossene Augen, eine schmale gebogene Nase. Er wartet, bis sein Sekretär die Tür geschlossen hat.


  »Nun, Julius?«, sagt er. »Was halten Sie von der Sache?«


  Das ist ein Spiel zwischen den beiden. Der junge Sekretär kramt sein Wissen über einen Sachverhalt zusammen, stellt Vermutungen über Beziehungen an, die er nicht kennt, und versucht so, eine Ahnung von den komplizierten Gedankengängen seines Chefs zu bekommen.


  »Raskawien ... Ist dort nicht heute der Thronfolger ermordet worden? Ich habe davon in den Mittagstelegrammen gelesen ... Ein kleines Königreich an der böhmischen Grenze. Dort gibt es eine malerische Zeremonie - irgendetwas mit einer Fahne ...« »Ja. Soweit ist alles richtig.«

  »Ah, jetzt erinnere ich mich. Irgendein Erz wird dort abgebaut? Zinn?« »Nickel. Sehr gut, Julius.«


  »Aber ich verstehe nicht, was eine spanische Schauspielerin damit zu tun hat. Das ist zu hoch für mich.« »Dann werde ich es Ihnen erklären. Gehen Sie doch bitte mal an den blauen Schrank und holen Sie die Akte mit der Aufschrift >Thalgau<.«


  Während der Sekretär den Schrank aufschließt, streicht der Bankier mit der Hand über seinen Schreibtisch, legt einen Federhalter zurecht, ebenso den Tintenlöscher, bläst Staubkörnchen fort und schaut versonnen auf eine kleine Glaskugel.


  Fünf


  Etikette


  Den folgenden Tag verbrachte Becky mit Einkäufen. Die Zeit war zu knapp, um Kleider schneidern zu lassen; daher musste von der Stange gekauft werden, mit ein paar Änderungen hier und da. Die Gräfin verfolgte alles mit halb geschlossenen Augen und beschränkte sich auf knappe Anordnungen an Frau Winter, die diese in Englisch an die Putzmacher und Damenschneider weitergab. Ferner brauchte man Handkoffer und einen Schrankkoffer. Und Becky, die sich an ihre eigentliche Aufgabe erinnerte, bestand darauf, Schreibhefte und Wörterbücher für Adelaide zu kaufen. Welchen Lesestoff konnte sie für ihren Unterricht benutzen? Auch hier fehlte die Zeit für langes Suchen: Die beiden Alice-Bücher, Black Beauty ... Und ein neues Kartenspiel und ein Spielbrett mit Dameund Schachfiguren, dazu ein paar Groschenhefte von Mamas Zeichentisch, das musste reichen.


  Ihre bettlägerige, vergessliche Großmutter bekam doch mit, dass sich etwas anbahnte, und wurde unruhig. Im Abendlicht setzte sich Becky zu ihr und redete beruhigend auf sie ein. Die alte Frau verstand zwar nicht viel, ließ aber ihre pergamentene Hand in der Hand ihrer Enkelin ruhen und schlief schließlich ein. Weiter ging es mit Packen, mit dem Anlegen von Listen der Dinge, die man auf keinen Fall vergessen durfte, dann ein paar Stunden Schlaf. Und schließlich, nach einem kurzen Frühstück und einer hastigen Umarmung mit Tränen, ging ihre Reise los.


  Der Ärmelkanal zeigte sich von seiner stürmischen Seite, doch Seekrankheit ist kein Thema für gesellschaftliche Konversation, das kann man in jedem Buch über Etikette nachlesen. Und Fragen der Etikette standen für Becky an oberster Stelle, sobald die Reisegesellschaft wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Denn kaum saßen sie im Zug, begann die Gräfin, Becky und Adelaide über tausend Dinge zu belehren, an die die beiden Mädchen vorher nie gedacht hätten. Über die angemessene Form, den Kanzler zu begrüßen, über den Rangunterschied zwischen dem jüngeren Sohn eines Grafen und dem älteren Sohn eines Barons, über das Schälen von Apfelsinen bei Tisch, über die passenden Worte, um ein Gespräch mit einem Bischof zu beginnen. Alle nur erdenklichen Fragen des Verhaltens bei Hofe wurden behandelt, bis beiden die Köpfe rauchten. Und wenn die Gräfin Adelaide einmal nicht Unterricht in Hofetikette und Benimmfragen gab, brachte Becky ihr Lesen und Schreiben und ein bisschen Deutsch bei.


  Adelaide hätte zusammenbrechen können, doch sie war zäh; nur eine kleine Falte, die sich zwischen den Augenbrauen einnistete und dort blieb, war ein Zeichen von Müdigkeit. Aber selbst das verschwand, sobald der Prinz oder Becky mit ihr Halma, Parcheesi oder Spyrol spielte. Zu Beckys Verwunderung hatte sie nie Dame spielen gelernt, begriff das Spiel aber sofort und schlug Becky schon bei der dritten Partie. Dann bestand sie darauf, Schach spielen zu lernen, weil ihr die Figuren interessanter erschienen. So verging die Zeit. Am Abend ihres ersten Reisetages kamen sie durch Essen, vorbei an den riesigen rauchenden Krupp-Stahlwerken vor einem blutig roten Sonnenuntergang. Sogar vom Zug aus hörte man das Dröhnen der schweren Hämmer, die den Stahl für Kanonen und Panzerungen schmiedeten, und Jim, der sich leise neben Becky gesetzt hatte, sagte: »Darum dreht sich alles. Alfred Krupp braucht Raskawiens Nickel. Wie geht es der Prinzessin?«


  »Sie arbeitet unablässig. Sie wird sich übernehmen.« »Dann ist es deine Aufgabe, sie zu bremsen. Spiel doch noch eine Partie Parcheesi mit ihr.« »Möchtest du nicht lieber spielen?« »Ich? Das soll wohl ein Scherz sein! Ich habe Wichtigeres zu tun, zum Beispiel mit dem Grafen zusammen Zigarren rauchen.«


  Nun war er nicht mehr Mr Taylor, sondern Jim. Becky erfuhr vieles über ihn und lernte ihn immer mehr schätzen. Im Geist entwarf sie ein Porträt von ihm für einen Brief an ihre Mutter, doch fiel es ihr schwer, ihn zu beschreiben, weil er so anders war als alle jungen Männer, von denen Becky je gehört hatte (die Männer, die sie persönlich kannte, waren zu wenige, um von eigener Erfahrung sprechen zu können). Auf den ersten Blick schien er keck, ja sogar anrüchig, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, je öfter sie ihn sah. Aber das passte nicht zu dem Feingefühl und Takt, den er im Umgang mit den aristokratischen Herrschaften an den Tag legte. Und doch war daran keine Spur Speichelleckerei. Er betrachtete sich von Unterwürfigkeit, Katzbuckeln oder als ebenbürtig - eine atemberaubende


  Anmaßung - und er verhielt sich entsprechend. Ein Teil davon, so schien ihr, ging auf sein Aussehen und Gebaren zurück, wie er seine modische Kleidung trug, auf die athletische Anmut seiner Bewegungen, den fast ein wenig gestelzten Gang. Auch das lebhafte Feuer seiner grünen, katzenhaften Augen gehörte dazu, das lässige, amüsierte Funkeln, das sie stets umspielte, der Ausdruck der Überlegenheit, die Aura, die vermittelte, immer weit intelligenter zu sein als alle anderen. Schließlich war da auch der Geruch von Gefahr, der ihn stets umgab - aber das würde sie ihrer Mutter nicht schreiben -, der Eindruck, dass er, wenn es darauf ankam, jederzeit zu einem Kampf bis aufs Messer bereit wäre und auch daran noch sein Vergnügen fände. Er mochte vieles sein, nur eines nicht, ein Gentleman.


  Er war etwas viel Interessanteres. Was Becky allein daran hinderte, seinetwegen den Kopf zu verlieren, war die offensichtliche Tatsache, dass er in Adelaide verliebt war. Ein Grund mehr zur Sorge. Doch auch davon würde nichts in ihrem Brief an die Mutter stehen. Gegen Ende des zweiten Tages ihrer Reise änderte sich die Landschaft allmählich. Im schwächer werdenden Licht dampfte der Zug langsam durch bergiges Land. Je weiter sie in den Süden kamen, desto höher wurden die Berge, bis man den Kopf recken musste, um die Gipfel durchs Abteilfenster sehen zu können. Gezackte Kalkfelsen vor Wolkenfetzen in zarten Farbtönungen -Aprikose, Orange und Gelb - leuchteten im Abendlicht. Den unteren Teil der Berghänge deckten dichte Nadelwälder, nur einmal sahen die Reisenden auf einer Lichtung einen Jäger mit Büchse und Pulverhorn und einem Hund, der um ihn herumtollte. Als sie ihm winkten, lüftete er seinen Hut zum Gruß. Becky fühlte sich beschwingt: Das war ihr Land, hier war sie zu Hause. Sie kam wieder heim.


  Dampfschwaden im nächtlichen Bahnhof, ein ausgerollter roter Teppich, sich verbeugende Hofbeamte, die ihre Zylinder lüfteten, Diener, die Koffer und sonstige Gepäckstücke auf Wagen luden. Zeichen der Trauer überall. Alle Personen in Schwarz, die Fahnen für den toten Kronprinzen auf halbmast gesetzt; doch von öffentlichen Plätzen und Parks, vom Rosenlabyrinth und den Spanischen Gärten an der Biegung des Flusses wehten die fröhlichen Klänge der Orchester herauf, die ihr Repertoire aus Stücken von Weber, Strauß und Suppe zum Besten gaben (dafür mussten Kurgäste eine Steuer zahlen). Dazu läutete die große Domglocke und weitere Glocken aus vielen alten Kirchen an Straßen und Plätzen stimmten in ihren Stundenschlag ein. In der Luft hingen Zigarrenqualm und der Duft von Frühlingsblumen, dazu roch es nach scharf gewürzten Eintöpfen, nach Sauerkraut und geröstetem Fleisch. Sie fuhren unter weit auskragenden Dächern alter Häuser, unter Baikonen, die mit scharlachroten Geranien geschmückt waren; darunter die hell erleuchteten Fenster von Bierkellern und Gasthäusern, an deren Wänden Geweihe, ausgestopfte Dachse und andere Jagdtrophäen hingen. Und mitten durch die Stadt wand sich der dunkle, rasch strömende Fluss mit dem Fels von Eschtenburg im Hintergrund. Über der Stadt aber flatterte wie schon vor sechshundert Jahren die Fahne mit dem roten Adler.


  Dann das Schloss: weiße Stucksäulen im Mondlicht, das Plätschern von Zierbrunnen im Park. Reihen sich verbeugender Diener; eine Marmortreppe; Statuen, Gemälde, Wandbehänge, Teppiche, Porzellan. Adelaide schritt mit nervöser, angespannter Miene neben Becky, bewahrte dabei aber eine feste, würdige Haltung.


  Dann langes Warten in einem Vorzimmer, in dem zwei Dutzend Kerzen auf vergoldeten Wandleuchtern vor dunklen Spiegeln brannten, während der Prinz seinem Vater, dem König, Bericht erstattete. Adelaide, Becky und die Gräfin warteten eine geschlagene Stunde, wie Becky an der Messinguhr auf dem Kaminsims ablesen konnte.


  Schließlich - es war eine Viertelstunde vor Mitternacht - öffnete sich die Tür. Ein Hofmeister oder Kammerherr verbeugte sich steif und verkündete: »Seine Majestät empfangen nun. Wenn Sie den Raum betreten, verbeugen Sie sich ein erstes Mal an der Schwelle, treten bis vor den König und verbeugen sich ein zweites Mal. Wenn Sie den Raum verlassen, ehe Seine Majestät ihn verlässt, müssen Sie, dem Teppich folgend, rückwärts schreiten, bis Sie auf meiner Höhe stehen. Dann verbeugen Sie sich wieder, drehen sich um und gehen. Folgen Sie mir.«


  Becky übersetzte alles für Adelaide. Diese trat als Erste ein, gefolgt von Becky und der Gräfin. Sie kamen in einen großen, hell erleuchteten Salon, in dem der Prinz nervös an einem flackernden Kaminfeuer stand. Auch der Graf war anwesend, er wirkte ernst und feierlich. Auf dem Sofa aber saß ein alter, strenger Herr in schwarzer Trauerkleidung. Er hatte einen langen grauen Backenbart, einen kahlen Schädel und verbreitete eine abgrundtiefe Melancholie. Seine rechte Hand, die auf der Sofalehne lag, zitterte unablässig, wie Becky bemerkte. Einen Fuß hatte er auf ein Bänkchen gesetzt.


  Die Eintretenden verbeugten sich, gingen bis zum Sofa und verbeugten sich nochmals. Der Kammerherr verließ den Salon.


  


  »Gräfin«, begann der König mit einer heiseren, pfeifenden Stimme. »Ich hoffe doch, dass Sie die Reise nicht zu sehr angestrengt hat?«


  


  »Keinesfalls, Majestät. Danke der Nachfrage.«


  


  »Die Zeiten sind schwer. Wie geht es Ihrer Cousine, Lady Godstow?«


  Wie viele Monarchen hatte auch der alte König ein phänomenales Gedächtnis für Verwandtschaftsverhältnisse. Er wusste, dass die Gräfin eine Cousine dritten oder vierten Grades besaß, eine englische Lady, die mit einem Herrn am Hofe der Königin Victoria verheiratet war.


  Die Gräfin strahlte vor Freude, als sich der König nun für gut zehn Minuten mit ihr über ihre Cousine und die übrige Familie unterhielt. Dann schaute er Becky an.


  Nicht etwa Adelaide. Alle standen noch und Adelaide war bereits schrecklich müde. Doch der König beachtete sie gar nicht, sondern wandte sich Becky zu. »Fräulein Winter«, sprach er sie an. »Für das Wissen und die Fertigkeiten, die Sie sich angeeignet haben, sind Sie noch sehr jung. Die Mädchenbildung in England muss recht fortschrittlich sein. Wir hier in Raskawien sind da altmodischer. Wir schätzen an einem Mädchen vor allem Bescheidenheit; vielleicht halten Sie uns für ein wenig zu konservativ, um Sie richtig einschätzen zu können.«


  Becky brauchte eine kleine Weile, ehe sie begriff, was er eigentlich meinte, aber dann hasste sie ihn sofort dafür. Sie musste daran denken, dass er der Mann war, der, wenn auch nur indirekt, für den Tod ihres Vaters verantwortlich war. Sie hasste ihn aber auch für die brüskierende Behandlung Adelaides, mit der er erst ganz zum Schluss, noch nach der Dolmetscherin, sprechen würde. Außerdem war sie müde und hungrig, und sie wusste, kaum hatte sie den Mund aufgemacht, dass es falsch war, was sie tat, aber sie konnte einfach nicht anders.


  »Eure Majestät sind sehr gnädig«, begann sie. »Aber ich bin selbst eine Raskawierin, und meine Mutter hat mir immer gesagt, dass unser Land, wie arm es auch sonst sein mag, dank der Höflichkeit und Großherzigkeit seiner Bewohner als reich gelten darf. Ich freue mich, dass Eure Majestät mir ein Beispiel für diese Tugenden geben.«


  Dann machte sie einen so tiefen Hofknicks, dass sie beinahe mit der Nase den Teppich berührt hätte. Sie bemerkte die Eiseskälte der Gräfin, auch den verhaltenen Zorn des Grafen und das Zittern des Prinzen. Vor allem aber die neben ihr stehende Adelaide war verstört. Als sie wieder aufblickte, sah sie der König mit kalten, steinalten Augen an.

  Es war ein langer Blick, den sie aber aushielt; dann bedeutete er ihr, beiseite zu treten, und wandte sich Adelaide zu. Er musterte sie von oben nach unten und sprach sie an. Becky dolmetschte, wie es ihr die Gräfin eingeschärft hatte, rasch, unaufdringlich und so getreu wie möglich.


  »Das ist also die Braut, die sich mein Sohn ausgesucht hat.«


  


  Adelaide antwortete: »Ich fühle mich geehrt, Eure Majestät kennen zu lernen.« »Ihr Familienname ist Bevan, glaube ich. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Familie.«


  »Meine Mutter war eine Näherin. Sie starb im Arbeitshaus in Wapping. Mein Vater war Werber bei der Armee, aber gesehen habe ich ihn nie. Das ist alles, was ich über meine Familie weiß, Eure Majestät.« Sie sprach offen und ungekünstelt. Während Becky übersetzte, zeigte der König ein steinernes Gesicht. Nur seine Finger, die noch stärker als gewöhnlich zitterten, verrieten Seine Gefühle.


  Dann fuhr er fort: »Offenbar sind Sie Prinzessin geworden.«


  »Ich bin die Ehefrau eines Prinzen geworden. Alles andere habe ich nicht gewählt. Wenn es aber jemandes Wunsch ist, mich zur Prinzessin zu machen, werde ich mich bemühen, eine gute Prinzessin zu werden.« Eine lange Stille folgte, in der nur das Knacken des Holzes im Kamin und das Schlagen der Uhr auf dem Kaminsims zu hören waren. Durch die Finger des Königs ging mehrmals ein heftiges Zittern; vergeblich versuchte er, den rechten Arm zu heben. Becky glaubte, dass dies von einem Schlaganfall herrührte. Er musste wirklich sehr alt und krank sein.


  Doch es gelang ihm, den linken Arm zu heben und auf das Kissen neben sich zu klopfen. Mit einem Blick zu Adelaide sagte er sanft: »Setz dich zu mir.« Einen Augenblick lang erinnerte er Becky an ihren eigenen Großvater. Das verwirrte sie so sehr, dass sie beim Übersetzen Mühe hatte, ihre Stimme zu beherrschen. Adelaide setzte sich neben den König, der nun Wein holen ließ. Als der Wein eingeschenkt war, nahm der König ein Glas und reichte es mit zittriger Hand weiter an Adelaide. Dann nahm er selbst eines. »Adelaide«, sagte er. »Das ist ein guter Name. Er beginnt wie der Name unseres Wappentiers, der rote Adler. Hast du die Adlerfahne über dem Felsen wehen sehen? Ich dachte, mein Sohn Wilhelm würde dereinst die Fahne vom Dom zum Felsen tragen, doch unser Vater im Himmel hat anders entschieden. Sei's drum. Rudolf ist würdig. Achte darauf, dass er es bleibt, Adelaide.« Er nahm nur einen kleinen Schluck Wein, saß schweigend neben ihr und hielt ihre Hand. Dann tat er einen tiefen Seufzer, der ihm Schmerzen zu bereiten schien, und schaute zu seinem Sohn hinüber. Der Prinz verstand sogleich, nahm die Bank unter dem Fuß des alten Mannes fort und half ihm beim Aufstehen.


  Adelaide stand ebenfalls auf und der König gab ihr einen Kuss.


  


  »Gute Nacht, Adelaide«, sagte er.


  Er sagte auch Gute Nacht zum Prinzen, zum Grafen und zur Gräfin, dann ließ er sich vom Kammerherrn hinausbegleiten. Becky spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, dennoch musste sie jetzt sprechen. »Eure Majestät«, begann sie. Der König blieb stehen. Sie machte einen Knicks und sprach weiter. »Es tut mir so Leid, ich war sehr unhöflich zu Ihnen und bitte Sie um Verzeihung.«


  Sie wagte es nicht, ihn anzublicken. Nach einer Pause sagte er: »Gute Nacht, mein Kind. Wenn du deine Mutter wieder siehst, überbringe ihr meinen Dank.« Mit kleinen, wackeligen Schritten verließ er den Raum. Ein Diener schloss hinter ihm die Tür.


  Sechs


  Adler und Vogelleim


  Zumindest in einer Hinsicht lag Becky richtig mit ihrem Urteil über Jim: Er betrachtete sich auf eine hemdsärmelige, demokratische Weise als ebenbürtig mit jedermann. Er hatte genauso Umgang mit Stallburschen und Taschendieben wie mit Künstlern, Schauspielern und Aristokraten; aber einen Königshof hatte er bisher noch nicht von innen gesehen. Er war fasziniert. Am Morgen ihres ersten Tages in Raskawien wurde er ins Amtszimmer des Oberhofmeisters bestellt. Baron Gödel war der Mann, dem die Verwaltung des königlichen Hofes oblag. Er trug die Verantwortung für den reibungslosen Ablauf aller Zeremonien und Empfänge, für die Besetzung aller Ämter und Chargen und für die Führung der königlichen Buchhaltung. Jim betrat neugierig sein Amtszimmer.


  Der Baron war ein Mann in den Fünfzigern; von bleicher Gesichtsfarbe, mit Hängebacken, blassen Stielaugen und Zähnen, die wie bei einer Ratte nach hinten gebogen waren. Er war so durch und durch hässlich, dass Jim zuerst Mitleid mit ihm hatte. Dann bemerkte er den Blick in Gödels Augen: Der Mann wusste um die Wirkung seines Aussehens und beobachtete sein Gegenüber, um seinen nächsten Zug vorzubereiten. Ein Anflug von Triumph schien sich wie ein Fisch an die Oberfläche zu wagen und verschwand sogleich wieder im trüben Wasser seiner Augen. Dann sah Jim, welche Sorgfalt der Mann auf seine Kleidung verwendete: Der maßgeschneiderte Rock saß wie angegossen, der Kragen war makellos weiß, das pomadisierte schwarze Haar hatte er so frisiert, dass es an seinem Schädel zu kleben schien. Die Eitelkeit des Mannes stand seiner Hässlichkeit in nichts nach, eine interessante Beobachtung. »Herr Taylor«, sagte der Oberhofmeister, ohne Jim einzuladen, doch Platz zu nehmen. »Wie ich erfahren habe, hat Seine Königliche Hoheit Sie in seine persönlichen Dienste aufgenommen. Selbstverständlich beabsichtige ich nicht, mich in die Wahl Seiner Hoheit in irgendeiner Weise einzumischen. Allerdings muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Sie keine Stellung bei Hof besitzen. Seine Königliche Hoheit verfügt bereits über Personal für alle Ämter. Seine Dienerschaft ist komplett; über seine Sicherheit wacht Tag und Nacht die Königliche Garde. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Sie haben bei Hof kein Amt, keine Stellung, kein Salär. Seine Königliche Hoheit hat mir mitgeteilt, dass Sie bei der Dienerschaft Quartier erhalten sollen. Das Zimmer, in dem Sie vergangene Nacht geschlafen haben, gehört einem meiner Sekretäre. Wenn Sie bitte beim Kämmerer nachfragen, gewiss lässt sich ein anderes Zimmer für Sie finden. Welche Pflichten Ihnen obliegen und welche Entschädigung Sie für Ihre Dienste erhalten, liegt allein im Ermessen Seiner Königlichen Hoheit. Ich verlange von Ihnen lediglich, dass Sie sich bei Hof geziemend verhalten und nicht in Hofangelegenheiten einmischen. Einen guten Tag, mein Herr.« »Guten Tag«, sagte Jim und ging.


  So lief also der Hase. Nun, es hätte schlimmer kommen können. Gödel hätte ihn mit tausenderlei lästigen Pflichten beschäftigen können, die ihm keine Zeit für seine eigentliche Aufgabe gelassen hätten. Aber worin bestand diese eigentlich? Der Prinz wusste es nicht. Wie ein Kind hatte er sich vertrauensselig mit der erstbesten ihm Freundschaft anbietenden Person verbunden, gerade so wie er auch Adelaide geheiratet hatte, weil sie lieb zu ihm war. Von Jim versprach er sich Schutz, mehr noch Auskunft darüber, wovor er eigentlich geschützt werden musste und wie das geschehen sollte. Jim fühlte sich nicht nur wegen Adelaide zu dieser Aufgabe verpflichtet. Er mochte den Prinzen einfach. Der Mann verhielt sich ja wie ein ahnungsloses Kind, aber eines, das seine Pflicht tun wollte. Er war wie der Pierrot in der Komödie: ein weltfremder Träumer, der nur an die Liebe denkt und den Menschen nichts Arges zutraut. Folglich fiel Jim die Rolle des gewieften Dieners zu, der seinen Prinzen aus allen Gefahren retten musste.


  Alles in allem war das keine schlechte Rolle. Dazu musste Jim aber erst einmal das Terrain sondieren, schließlich war er hier nicht zu Hause. Am Ende eines langen Tages, in dessen Verlauf er zuerst mit dem Kämmerer verhandeln musste, ehe er ein schmales Zimmer im Dienstbotentrakt - genau über Beckys bequemerem, ein Stockwerk tiefer gelegenem Quartier -erhielt, entschied sich Jim für einen ersten Rundgang. Im schicken Tweedanzug mit dunkelgrüner Krawatte und Schirmmütze schlenderte er in die Stadt. Eschtenburg war ein sehenswerter Ort: halb böhmisch und halb deutsch, halb mittelalterlich und halb barock, in manchem schon modern und funktional angelegt, ansonsten aber ein planloses Durcheinander. Am Westufer des Flusses befanden sich das Residenzschloss und die staatlichen Behörden, die Banken, Botschaftsgebäude und Hotels, die Universität und der Dom. Am Ostufer drängten sich die Häuser der Altstadt am Fuß des Felsens, über dem die Adlerfahne wehte. Ein so ungesundes, baufälliges Viertel hatte Jim nirgendwo sonst in Europa gesehen - jedenfalls nicht seitdem die Elendsquartiere im Londoner Seven Dials abgerissen worden waren, um dem neuen Bahnhof an der Charing Cross Road Platz zu machen. In den ältesten Teilen gab es nicht einmal Straßen: Die Häuser standen wild kreuz und quer. Nach einer alten Sage schubsten sich die Häuser nachts untereinander, so dass sie am Morgen ganz woanders standen. Nach einer anderen Sage verhexte der vom Fluss aufsteigende Nebel die Dinge, mit denen er in Berührung kam: Statuen lösten sich auf, Häuser bekamen andere Namen, über Türen und Fenstern erschienen neue Wappen.


  Jim wollte eigentlich über eine der schönen alten Brücken gehen und ausprobieren, ob man sich hier tatsächlich verirren konnte, doch ehe er weit gekommen war, lockte ihn ein appetitanregender Geruch von Bratwurst und Bier zu einem Kellerlokal im Studentenviertel. Musik drang aus den Räumen, eine Blaskapelle spielte schmissige Polkas. Die Versuchung war zu groß, als dass er widerstehen konnte. Er öffnete die Tür und stieg die Stufen hinab.


  Die Gäste des engen und verräucherten Kellers waren fast ausschließlich Studenten. Alle trugen eine uniformähnliche Kluft, einen Gehrock mit Schulterklappen sowie Tressen am Aufschlag als Zeichen der Burschenschaft, der sie angehörten. An die achtzig junge Männer drängten sich in einem Raum, der für dreißig gemütlich gewesen wäre. Auf einer kleinen Bühne spielten, schwitzend und mit roten Gesichtern, die Musiker einer Blaskapelle. Durch den Zigarrenqualm sah Jim genügend Geweihe und ausgestopfte Tiere, um einen kleinen Wald zu bevölkern.


  Er zwängte sich in eine Ecke, bestellte eine Bratwurst mit Sauerkraut und einen Krug Bier. Wie sich herausstellte, war es der beste Platz in Eschtenburg, um sich ein Bild von der politischen Lage zu machen, denn keine drei Schritt von ihm entfernt lieferte man sich heftige Debatten.


  Allem Anschein nach ging es um deutschen Frage. Ein Student die königliche Familie und ihre Haltung zur


  in einem Uniformrock mit rot-schwarzen Schulterklappen schlug immer wieder auf den Tisch und setzte sich mit rauer, monotoner Stimme gegen den Lärm ringsum durch. Seine Augen funkelten wild, sein Gesicht war blass und in den Mundwinkeln hing ihm der Geifer -alles das deutete auf einen Burschen, mit dem Jim nicht unbedingt seine Zeit verbringen wollte. Er erhielt anfeuernde Zurufe von den Rot-Schwarzen, während die kleinere Gruppe der Grün-Gelben gegen sie anschrie. Jim hörte angestrengt hin, um herauszubekommen, worüber sich der Sprecher so ereiferte. Ein Schankmädchen brachte ihm sein Bier in einem irdenen Krug mit Zinndeckel, der gut und gerne eine halbe Gallone fasste. Er hob ihn und wollte gerade trinken, als er einen solchen Stoß in den Rücken bekam, dass ein Gutteil der Bierschaums überschwappte und auf dem mit Sägespänen bedeckten Fußboden landete. »Oh, Verzeihung, mein Herr. Verdammt noch mal, Reiner, kannst du denn nicht mal Platz machen. Mein Herr, erlauben Sie bitte, dass ich Ihnen noch ein Bier bestelle?«


  Jim drehte sich um und sah einen stämmigen jungen Mann mit Lockenhaar und hellblauen Augen, der sich mühsam seinen Weg zu bahnen versuchte und sich dann zu ihm setzte. Er gehörte zur Partei der Grün-Gelben.


  »Nichts verloren«, sagte Jim, »außer Schaum.«


  


  »Dann darf ich Ihnen noch etwas Schaum bestellen. Sind Sie Engländer?«


  


  »Jim Taylor«, sagte Jim und hielt ihm die Hand hin. »Und wer sind Sie?«


  »Karl von Gaisberg, Student der Philosophie. Ich bedauere, dass Sie sich das Gekläffe dieser missratenen Hegelianer anhören müssen - wie das von diesem Glatz da drüben«, und dabei zeigte er auf den Schreihals. »Was sagt er eigentlich?«, fragte Jim. »Habe ich richtig gehört? Hat er von >Blut und Eisen< gesprochen? Das sind Bismarcks Worte, nicht wahr?« Karl von Gaisberg machte eine abfällige Miene. »Fauler Zauber. Ein Teil der Studentenschaft verehrt Bismarck und alles Deutsche. Rasse und Blut und das heilige Schicksal Groß-Raskawiens. Nichts als Blech, wenn Sie mich fragen.«


  »Dann sind Sie also für Prinz Rudolf und die Demokratie?«


  »Unbedingt!«, sagte von Gaisberg. »Gewiss, der Prinz ist nicht vollkommen, aber er ist unsere Hoffnung. Diese Burschen da würden uns in die Arme Bismarcks treiben mit verheerenden Folgen. Sogar Franz-Josef wäre eine bessere Wahl.«


  Da dies in etwa mit Daniel Goldbergs Einschätzung übereinstimmte und da Karl von Gaisberg zu den lauten, fröhlich-sorglosen, aber anständigen Kameraden zu gehören schien, für die Jim immer Sympathie empfand, bestellte er gleich noch zwei Krüge Bier. Während er seine Bratwurst mit Sauerkraut aß, weihte ihn Karl in die Hintergründe des Streites ein. »Wer ist denn dieser Leopold, den er ein paar Mal erwähnt hat?«, erkundigte sich Jim. »Prinz Leopold. Der älteste Sohn des Königs ...« »Ich dachte, das sei Wilhelm gewesen, der ermordete Kronprinz?«

  »Leopold war sein älterer Bruder. Der ist auch tot, schon seit vielen Jahren. Aber sein Tod bleibt geheimnisumwittert - es gab damals einen Skandal, der vertuscht wurde. Man spricht nicht mehr von ihm; überhaupt scheint es so, als wollte man seinen Namen aus der Geschichte ausradieren. Glatz und seine Anhänger stricken an einem Mythos. Sie sehen in Leopold einen tragischen Anführer, der von einer feigen Anhängerschaft verraten wurde. Das ist ein guter Trick; so brauchen sie sich nicht um die Wirklichkeit zu scheren.« Der geifernde Redner war mittlerweile so in Fahrt gekommen, dass er die Mehrheit des Publikums in seinen Bann geschlagen hatte. Jim bemühte sich zu verstehen, was er sagte, doch der schrille Klang seiner sich überschlagenden Stimme machte es ihm nicht leicht. Aus dem Publikum kam ein Zwischenruf: »Ihr wollt keinen raskawischen König, ihr wollt eine deutsche Marionette !«


  »Lüge!«, schrie Glatz. »Ich will ein reinblütiges raska-wisches Königtum! Ein Königtum, das einem Walter von Eschten würdig ist, keinen trippelnden Clown mitsamt seiner englischen Hure!«


  Nach diesen Worten trat plötzlich Stille ein. Sogar die Blaskapelle hatte zu spielen aufgehört. Alles schwieg; und dann schob Jim seinen Teller beiseite und erhob sich.


  Er zog seine Jacke aus. Karl von Gaisberg flüsterte: »Bleiben Sie sitzen, närrischer Engländer! Glatz ist ein erstklassiger Säbelfechter - er wird Sie in Stücke hauen -« Jim empfand einen leisen Triumph, als sich aller Augen auf ihn richteten; gleichzeitig verwünschte er sich aber für seine Narrheit. Er war zum Auskundschaften hergekommen, nicht um als d'Artagnan aufzutreten. »Was wollen Sie denn?«, stieß Glatz verächtlich hervor. »Das hier geht Sie überhaupt nichts an. Sie sind Ausländer. Mischen Sie sich nicht ein.« »Da irren Sie sich«, widersprach Jim. »Erstens haben Sie gerade etwas über eine englische Lady gesagt, das ich so nicht stehen lassen kann. Und zweitens, auch wenn ich Ausländer bin, stehe ich doch felsenfest hinter Prinz Rudolf. Wenn die anderen Gentlemen meine Hilfe annehmen, bin ich mit Freuden dabei.« Und er krempelte sich die Hemdsärmel hoch - unter Zurufen und Tischklopfen der Grün-Gelben und begleitet von den Pfiffen der Rot-Schwarzen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Musiker eilig ihre Instrumente


  in Sicherheit brachten, ein klares Zeichen, dass die Keilerei gleich losgehen würde. Da lehnte sich Glatz auch schon über den Tisch und ohrfeigte ihn. In der nächsten Sekunde sah Jim vor seinem inneren Auge, welche Konsequenzen dies haben würde: die offizielle Herausforderung des Gegners, die Bestimmung der Sekundanten, die Wahl der Waffen, der Hilfe leistende Arzt oder Sanitäter - und zum Schluss Jim, der mit einer tödlichen Verwundung weggetragen würde. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben dankte Jim den Göttern, dass er nicht als Gentleman geboren worden war. Er ballte die Faust und versetzte Glatz einen harten Schlag auf die Nase.


  Der Mann fiel wie eine Tanne, und sofort begann eine Schlägerei, wie sie Jim seit der Nacht, als er nach einem Streit wegen zweitausend Guineen aus einem Londoner Spielklub geworfen worden war, nicht mehr erlebt hatte. Tische kippten, Bänke zerbrachen, Bierkrüge flogen wie Kanonenkugeln durch die Luft. Die Raskawier waren rauflustige Burschen. Jim erkannte an dem Eifer, mit dem sie sich in dem engen Keller in den Kampf stürzten, welche Wut sich offenbar in ihnen aufgestaut hatte.


  Die Lage hätte brenzlig werden können, doch bei solch einer Keilerei war ein auf der Straße groß gewordener Flegel einem Gentleman, mochte er noch so gut trainiert sein, einfach überlegen. So legte er die ersten drei Rot-Schwarzen binnen Sekunden auf die Bretter, dann trat er zurück und hielt nach dem nächsten Schwung Gegner Ausschau.


  Dann sah er Glatz, dem das Blut immer noch aus der Nase lief, auf einen am Boden liegenden Grün-Gelben einschlagen. Jim trat ihm die Beine weg und wollte ihn gerade ins Gebet nehmen, als er wohl bekannte Geräusche hörte. Polizisten hörten sich überall auf der Welt gleich an: Schritte von schweren Stiefeln, Pfiffe aus Trillerpfeifen und energisches Hämmern an der Tür. Das Klügste, was man in einem solchen Fall tun konnte, war das Weite zu suchen. Er griff nach seiner Jacke, packte von Gaisberg am Arm und zog ihn in Richtung Küche. Die Bedienung sprang wie ein Floh zur Seite, dann waren sie schon in einem dunklen Hinterhof, liefen durch eine Gasse und gelangten in einen Park, wo sie sich auf einer Bank unter Zierkirschbäumen niederließen. Karl konnte sich vor Lachen kaum halten. »Haben Sie Glatzens Gesicht gesehen, als er Ihren Schlag auf die Nase bekam? Er wollte es gar nicht glauben. Und Schreiber - als der auf die Bank sprang und das andere Ende schnellte hoch und traf Vranitzky am Kinn - einfach köstlich! Ja, Mr Taylor«, sagte er bewundernd, »Sie sind ein toller Kämpfer, was Sie auch sonst im Leben machen. Wer sind Sie? Und was liegt Ihnen so sehr an unserem Prinzen?« Jim wischte sich das Blut von der Wunde an der Hand, die wieder aufgesprungen war. Im hellen Mondlicht sah er die zerzausten Locken und die glänzenden Augen des Studenten, die Risse in seinem Rock und die herabhängenden Schulterklappen. Von den umliegenden Straßen und von der anderen Flussseite drang der Verkehrslärm der Hauptstadt. Der Fluss glänzte wie Zinn am Fuß des Felsens, über dem die Adlerfahne unter einem Sternenhimmel wehte. Jim gab sich einen Ruck. »Also gut, aber das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Es begann vor zehn Jahren in London ...«


  Er erzählte von Gaisberg alles, angefangen von Adelaides erstem Auftauchen, als sie noch ein kleines ver-huschtes Mädchen war, das den Duft der Pension Holland verbreitete, bis zu der warmherzigen Aufnahme, die sie am Abend zuvor bei dem alten König gefunden hatte, worüber er einen vollständigen Bericht aus Be-ckys Mund besaß.


  Der Student saß da und staunte. Als Jim mit Erzählen fertig war, schlug sich Karl aufs Knie, lehnte sich zurück und pfiff durch die Zähne.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass ich mit meiner Erzählung ein Risiko eingegangen bin«, sagte Jim. »Aber ich habe Sie kämpfen sehen. Deshalb glaube ich nicht, dass es den Interessen des Prinzen schadet, wenn Sie die ganze Wahrheit kennen. Sicherlich werden bald alle möglichen Gerüchte kursieren - Glatz hat schon eines aufgeschnappt -, und das Schlimme ist, dass einige stimmen. Sie kommt wirklich aus den ärmsten Vierteln Londons und sie kann kaum lesen und schreiben. Aber sie ist hart im Nehmen, klug und warmherzig und sie wird bis zum Umfallen für den Prinzen kämpfen.


  Nun wissen Sie Bescheid. So ist die Prinzessin, und das sind die Gründe, weshalb ich hier bin. Wir könnten uns duzen. Darf ich auf dich zählen?«


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, drückte Karl von Gaisberg Jims Hand und gelobte, dass sich alle Kameraden vom Richterbund, wie sich die Partei der GrünGelben nannte, für die Sache des Prinzen und der Prinzessin einsetzen würden.


  »Ich verlasse mich auf dich«, sagte Jim


  Mitternacht, und jetzt merkte er, dass beim Schlag der Domglocke. Es war der größte Teil der ausgezeichneten


  Bratwurst und fast das ganze Bier als Wurfgeschosse verwendet worden waren und sein Magen leer ausgegangen war. Nun hatte er einen Bärenhunger. Dieser Effekt stellte sich bei ihm immer nach einer Rauferei ein. In London wäre er in den nächsten Kaffeeausschank getreten oder bis nach Smithfield gegangen, wo in den Steakhäusern auch nach Mitternacht noch großer Andrang herrschte. Doch hier in Eschtenburg kannte er sich nicht aus, also fragte er Karl, wo man noch etwas Warmes zu essen bekäme. Doch der Student winkte ab. »In Eschtenburg geht man früh zu Bett«, sagte er. »Aber du kannst zu mir kommen, ich habe noch Brot und Käse und etwas zu trinken wird sich auch noch finden ...«


  Und so stiegen sie vier Treppen bis in Karls Studentenbude, hoch über dem Universitätsplatz. Von seinem Fenster aus, erläuterte Karl, habe man, wenn man mit einem Fuß in der Dachrinne stehe, einen schönen Blick auf die bewaldeten Höhen im Norden. Jim glaubte ihm unbesehen. Bei Kerzenschein teilten sie ein karges Nachtmahl aus trockenem Brot, hartem Käse und Zwetschgenschnaps, während Karl ihn über die politische Lage in Raskawien, über die Trink- und Duellsitten und den Ernst des Studentenlebens hierzulande aufklärte. Und je länger sie miteinander plauderten, desto besser konnten sie sich leiden.


  Am folgenden Tag hatte Jim ein vertrauliches Gespräch mit dem Prinzen, in dem er ihm von der Rauferei im Bierkeller berichtete.


  »Die Leute wissen von Ihrer Heirat und warten auf den ersten offiziellen Auftritt der Prinzessin. Je länger Sie sie von der Öffentlichkeit fern halten, desto mehr Gerüchte kommen über sie in Umlauf, und das ist schlecht für Ihre eigene Position. Können Sie nicht mit Seiner Majestät darüber sprechen und ihm so etwas wie eine offizielle Bekanntgabe vorschlagen? Vielleicht sogar eine feierliche Messe im Dom?«


  »Das dürfte zum jetzigen Zeitpunkt schwierig sein ... Der Hof trauert noch um meinen Bruder und seine Frau •.. Taylor, wer trachtet uns nach dem Leben?« »Das versuche ich gerade herauszufinden. Ich glaube


  nicht, dass Glatz und seine geifernden Korpsstudenten eine ernsthafte Gefahr darstellen. Aber sie sind ein Symptom. Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist die Frau.«


  »Welche Frau denn?«


  


  »Erinnern Sie sich noch an den nächtlichen Besuch im Garten?«


  


  »Eine Frau?«


  »Ich war mir nicht sicher. Aber dann haben mir die Jungs von der irischen Garde erzählt, dass sie die Person bis in ein Varietetheater verfolgt haben, wo sie von einer Schauspielerin in den April geschickt wurden. Da ist mir plötzlich ein Licht aufgegangen ... Sir, ich habe Sie noch nicht danach gefragt und werde es auch nicht ein zweites Mal tun: Hatten Sie jemals eine Beziehung zu einer Schauspielerin? Und könnte diese Frau Grund haben, sich an Ihnen zu rächen?«


  Die Frage verwirrte den Prinzen so sehr, dass Jim ihm seine Beteuerung, er habe keine solche Frau je gekannt, sofort glaubte.


  »Aber Sie müssen Ihre Heirat auf die eine oder andere Art öffentlich bekannt machen«, sagte er. »Staatstrauer hin oder her, nur so bekommen Sie das Volk auf Ihre Seite.«


  Noch etwas anderes ließ Jim keine Ruhe und das war der tote Prinz Leopold. Die Ehrungen für den ermordeten Kronprinzen Wilhelm und dessen Ehefrau nahmen kein Ende: Nachrufe in den Zeitungen priesen seinen Eifer und ihren Liebreiz; ihre Porträts, als Fotografie oder als Stich mit schwarzem Trauerrand, gab es überall zu kaufen; in den Berichten über die Fahndung nach den feigen Attentätern hieß es, je nach Zeitung, es gebe Spuren, die nach Brüssel, St. Petersburg oder Budapest führten. Nur verliefen alle Spuren irgendwann im Sand. Von Prinz Wilhelm wurde zu viel Aufhebens gemacht, während man über seinen älteren Bruder, den ersten Sohn des Königs, kein Wort verlor. Es war so, als wäre sein Name aus den Annalen der Geschichte gestrichen worden.


  Doch damit nicht genug. Immer wenn Jim nach ihm fragte, stieß er auf frostige Reserviertheit: Die Leute runzelten die Stirn oder hielten die Luft an. Selbst Graf Thalgau zeigte sich unwillig, über Leopold Auskunft zu geben.


  »Das ist alles schon lange her«, winkte er ab. »Es führt zu nichts, alte Skandale wieder aufzuwärmen. Der Prinz ist tot; unsere Aufgabe ist es, den gegenwärtigen Prinzen zu schützen. Wobei haben Sie sich eigentlich dieses blaue Auge zugezogen?«


  Jim berichtete dem Grafen von der Rauferei im Bierkeller und der alte Herr gluckste vor Vergnügen und hieb sich mit der Faust in die flache Hand. »Weiß Gott«, sagte er, »ich wäre gern mit von der Partie gewesen! Diesen Kampfgeist könnten wir hier bei Hof gut gebrauchen, Burschen wie den jungen von


  Gaisberg. Ich kannte seinen Vater gut. Wir haben so manches Mal miteinander gezecht.« »Ich habe daran gedacht«, flocht Jim ein, »mit Hilfe des Richterbundes so etwas wie eine private Wachtruppe aufzustellen. Eine zivile Leibgarde für den Prinzen und die Prinzessin.«

  »Eine ausgezeichnete Idee. Aber sagen Sie Gödel nichts davon; er würde das sofort verbieten. Ich wäre gern noch einmal jung, Taylor. Dann würde ich mich, ohne viel zu überlegen, Ihrer privaten Wachtruppe anschließen ...«


  Jim gewann diesen alten Haudegen immer mehr lieb; hinter seinem Poltern verbarg sich Schläue und hinter seiner Grimmigkeit ein warmes Herz. Der Graf war kein vermögender Mann, das hatte Jim herausgefunden. Sein Familienbesitz war immer mehr zusammengeschmolzen. Mittlerweile musste er, was höchst ungewöhnlich war, allein von seinem Botschaftergehalt leben. Er war nicht nur beim Prinzen geblieben, weil die Gräfin die Prinzessin in der Hofetikette unterrichtete, sondern weil Rudolf ihm eine Stellung in seinem persönlichen Gefolge überlassen hatte. Trotzdem war der Graf nicht geneigt, mehr über Prinz Leopold zu erzählen. Jim musste anderswo nach Auskünften suchen. Gegen Ende der Woche streifte er durch einen Teil des Schlosses, den er noch nicht kannte: die Gemäldegalerie.


  Eine halbe Stunde lang schaute er sich Darstellungen vergessener Schlachten und unverständliche mythische Szenen an. Übergewichtige nackte Göttinnen und muskelbepackte Helden zeigten sich in theatralischen Posen, die beim Publikum des Victoria Theatre in London gut angekommen wären, denn dort liebte man menschliche Gefühle in unverdünnter Form. Auch die Porträts vergangener Monarchen waren zu bewundern: so der geisteskranke König Michael mit seiner Schwanenbraut, bei dessen Anblick Jim kichern musste; ganz oben in der dunkelsten Ecke der Galerie hing das Bild eines jungen Mannes in Husarenuniform, der Rudolf ähnlich sah. So groß war die Ähnlichkeit, dass Jim einen Ausruf des Erstaunens nicht ganz unterdrücken konnte. Das hörte der Kustos der Galerie, ein älterer Herr, der an einem Tisch grafische Blätter sortierte. Neugierig geworden, kam der Mann näher. »Der verstorbene Prinz Leopold«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ein nicht unbedeutendes Beispiel für die Kunst des großen Porträtisten Winterhalter. Möchten Sie es sich aus der Nähe anschauen?« Er schaffte eine hölzerne Trittleiter aus einem Erker herbei, damit Jim hinaufsteigen und das Konterfei von Rudolfs totem Bruder studieren konnte. Bei näherer Betrachtung verblassten die Ähnlichkeiten; Rudolfs träumerischer Zug schien bei Leopold nur Schwäche, und wahrscheinlich war dieser Zug im wirklichen Leben sogar noch ausgeprägter, denn gewiss hatte der große Winterhalter seinen Auftraggeber in einem vorteilhaften Licht dargestellt. An der Linie seiner Lippen konnte man einen Hang zur Verdrießlichkeit erkennen, und ein merkwürdig hängendes Augenlid verlieh ihm einen Blick, als wollte er dem Betrachter verstohlen zuzwinkern. Aber er besaß einen gewissen Charme und sicherlich hatte er für sein Grübchen im Kinn Komplimente bekommen.


  »Was geschah mit Prinz Leopold?«, fragte Jim. Der alte Kustos machte eine wissende Miene und blickte sich vorsichtig um. Vielleicht hatte seit Monaten niemand mit ihm gesprochen oder er war ein altes Klatschmaul. Jim stieg die Leiter wieder hinab, damit der alte Mann vertraulich mit ihm sprechen konnte. »Tatsache ist«, raunte der Kustos, »dass er sich unglücklich verheiratet hatte. Mit einer spanischen Schauspielerin, glaube ich; eine Spanierin, alles andere als standesgemäß. König Wilhelm war außer sich vor Zorn. Die Frau wurde aus der Hofgesellschaft verbannt - und verächtlich behandelt, wie ich vermute. Manche würden es sogar grausam nennen. Wie sich die Dinge weiterentwickelt hätten, weiß ich nicht, Leopold war ja der Kronprinz; aber dann kam es zu diesem Jagdunfall, bei dem er starb. Die Affäre wurde vergessen. Sein jüngerer Bruder war sehr viel verlässlicher - der arme Prinz Wilhelm, Sie kennen sein Schicksal. Als nun Prinz Rudolf ... Aber alles Weitere können Sie sich denken.« Jim hatte den Eindruck, als öffnete sich plötzlich eine Tür in seinem Kopf. Jeder bei Hof, vom König bis zur letzten Küchenmagd, muss die Parallele sofort gesehen haben: Erst hatte Leopold weit unter seinem Stand geheiratet und nun Rudolf.


  Und natürlich die nächste Offenbarung: die Spionin. Die Frau im Alhambra-Theater.


  


  »Aha. Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


  Er warf einen letzten Blick auf Leopold und nahm die prägnante Schwäche seiner Gesichtszüge in sich auf. Kein Wunder, dass niemand über ihn sprechen wollte. Welche Geheimnisse mochte das Schloss sonst noch verbergen?


  Der alte König verbrachte viel Zeit in Adelaides Gesellschaft. Becky, die als Dolmetscherin Adelaide wie ein Schatten folgte, beobachtete staunend, wie der König mit der Prinzessin am Arm in der Morgensonne auf der Terrasse spazieren ging oder neben ihr saß, während sie einen kleinen, von Hunden gezogenen Wagen über die Kieswege lenkte. Es schien so, als wollte er gegenüber Adelaide gutmachen, was er an Prinz Leopolds Ehefrau verbrochen hatte; vielleicht hatte er sie aber auch einfach ins Herz geschlossen. Auf jeden Fall behielt er sie ständig in seiner Nähe.


  Als Adelaides Aufenthalt in Raskawien in die zweite Woche ging, stimmte der König zu, dass es Zeit für eine offizielle Bekanntgabe der Heirat sei. Für den Abend des nächsten Tages lud er alle führenden Politiker, Großgrundbesitzer - die führenden Kreise Raskawiens -


  Kirchenmänner und sowie die wichtigsten Botschafter zu einem Empfang ins Schloss ein. Da die Gerüchteküche der Stadt brodelte, wie Jim es vorhergesehen hatte, war alle Welt neugierig. Am Abend des Empfangs herrschte im Ballsaal des Schlosses drangvolle Enge. Im Abendanzug und mit einer Pistole in der Tasche beobachtete Jim vom Rand des Saals aus das Geschehen. Die Situation war ungewöhnlich: Eigentlich trug der Hof noch Trauer, doch überall spürte man eine unterschwellige Erwartung und Aufregung. Als der König mit seinem Gefolge den Saal betrat, richteten sich alle Augen auf die blasse, schmale Adelaide in ihrem eleganten schwarzen Kleid, den Prinzen neben sich und den König gleich dahinter. Becky, die nur einen Schritt weit entfernt stand, sah dieses Meer von Augen und hatte Lampenfieber an Adelaides Stelle.


  Der alte König ging zwar ohne Hilfe, doch den Anwesenden entging nicht, wie viel Mühe ihn das kostete. Er stellte sich auf ein teppichbedecktes Podium und sprach laut und deutlich, wenngleich er ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken konnte. »Meine lieben Raskawier! Sehr verehrte Gäste! In dieser Zeit der Trauer mag ein solcher Empfang ungewöhnlich, um nicht zu sagen unschicklich, erscheinen, doch das sind keine normalen Zeiten. Wir leben in einer unruhigen Welt, große Veränderungen stehen uns bevor. Wir sind Zeugen eines tief greifenden und unsere alten Grenzen überschreitenden Wandels in Wissenschaft, Handel und Industrie. Doch drei Dinge halten unerschütterlich allen Veränderungen stand: der Fels von Eschtenburg, der Rote Adler und die heiligen Bande der Familie.


  Mein Sohn Wilhelm ist uns genommen worden. Doch mein Sohn Rudolf hat sogleich die Lücke gefüllt, die sein Bruder hinterlassen hat. Mitten im Kummer, der uns alle umfängt, hat er mir eine große Freude gebracht, die ich nun mit Ihnen teilen möchte. In den modernen Zeiten mit ihrem raschen Wandel müssen auch wir uns bewegen, wenn wir mit den veränderten Verhältnissen Schritt halten wollen. Wir müssen fliegen wie ein Adler. Wie der Rote Adler! Mein liebes Volk, meine lieben Freunde, ich habe heute frohe Kunde für euch alle: Mein Sohn Rudolf hat geheiratet. Die Hochzeit wurde in aller Stille begangen. In Anbetracht des schweren Verlustes, der uns getroffen hat, schien uns jede öffentliche Festlichkeit unangemessen. Doch die Freude im kleinen Kreis, die nun auch der Öffentlichkeit bekannt ist, kennt keine Grenzen. Adelaide ...«


  Becky stand direkt hinter Adelaide und dolmetschte leise. Bis hierher war alles einfach gewesen, doch nun kam eine schwierige Passage, denn der alte Herr erlaubte sich ein Wortspiel mit Adelaides Namen. »Er sagt«, erläuterte sie, »dass es nicht auf die standesgemäße Geburt ankommt, wenn man den Adel des Herzens hat. Du, Adelaide bist adlig, weil du Herzensadel besitzt. Und nun aber rasch - du musst vortreten!« Der König streckte Adelaide seine zitternde Hand entgegen. Adelaide warf Becky einen bangen Blick zu, in den sich eine Spur von Ungeduld über deren Hilflosigkeit mischte. Doch dann schaute sie den alten König mit so offener Zuneigung an, dass man es sogar aus einiger Entfernung erkennen konnte. Sie trat vor ihn hin und ein Hofbeamter reichte dem König einen Orden am Band.


  »Prinzessin Adelaide«, sagte er und legte ihr den Orden um den Hals.


  Jetzt war sie also offiziell eine Prinzessin, da sie der König als solche anerkannt hatte. Das war nun eine unumstößliche Tatsache. Minuten später standen sie und der Prinz sowie Becky im Mittelpunkt einer Schar von Gratulanten. Becky übersetzte die Glückwünsche und Adelaides Erwiderungen.


  Zu den ersten Gratulanten gehörte der englische Botschafter Sir Charles Dawson, ein graubärtiger alter Langweiler, der Adelaide in Deutsch ansprach. Als ihm Adelaide mit ihrem schönsten Londoner Akzent antwortete, hätte er beinahe sein Monokel verschluckt. »Ich komme aus London, Sir Charles. Wir haben die gleiche Muttersprache. Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.«


  »Ich - du meine Güte - ich - weiß Gott, so etwas! Eine Engländerin, äh, eine englische Lady. Also wirklich, wer hätte das gedacht!«


  Der alte Trottel war wohl der Einzige in ganz Eschten-burg, der noch nichts von den Gerüchten gehört hatte, dachte Becky. So viel zur Tüchtigkeit der englischen Diplomatie.


  Er mummelte noch eine ganze Weile vor sich hin, bis ein Hüne von einem Mann vor Adelaide erschien, die Hacken zusammenschlug, sich verbeugte und Adelaide einen Handkuss gab.


  Das schwarze Haar stand bürstenartig nach oben, und die gewichsten Enden seines Schnauzbartes waren so spitz, dass Becky meinte, er müsse Korken darauf setzen, ehe er jemanden küsste. Seine dunklen Augen funkelten.


  »Graf Otto von Schwartzberg«, murmelte ein Hofbeamter.


  Der große Jäger! Becky fühlte Mitleid mit allem Getier, ob Wolf, Hirsch oder Mammut, das ihm in die Quere kam. Sie riskierte einen neugierigen Blick auf seine bärenwürgenden Pranken. Sie waren die größten, die sie je gesehen hatte, und von Narben übersät. »Cousine!«, grüßte er Adelaide mit dröhnender Stimme. »Herzlich willkommen in Raskawien.« Den Prinzen beachtete er gar nicht. Adelaide entzog ihm kühl ihre Hand und sagte: »Vielen Dank, Graf Otto. Ich habe von Ihren Taten als Jäger gehört. Ich freue mich darauf, mehr über die Vögel und Tiere der Wälder


  Raskawiens zu erfahren. Wenn überhaupt noch welche übrig geblieben sind«, sagte sie zu Becky gewandt, »aber das Letzte übersetzt du lieber nicht.«


  


  Graf Otto funkelte sie an und brach dann in Gelächter aus.


  »Ein englischer Zeisig«, brüllte er. Bei jedem anderen mit kleinerem Wuchs hätte man diese Lautstärke als ungehörig angesehen, aber bei ihm schien sie natürlich. Er war einfach nicht für das Leben in geschlossenen Räumen geschaffen. Becky dachte, man wäre gut mit ihm ausgekommen, wenn er auf der gegenüberliegenden Seite eines Tals gestanden hätte. Der Prinz fühlte sich offenkundig nicht wohl, doch Adelaide war noch nicht fertig.


  »Haben Sie mit Ihrer Armbrust schon einmal einen Zeisig geschossen, Graf Otto?«


  »Oh, auf Zeisige schießt man nicht! Man fängt sie mit Vogelleim und sperrt sie in hübsche Käfige!« »Dann müssen Sie wohl an einen anderen Vogel gedacht haben«, erwiderte sie. »Englische Vögel lassen sich nicht einsperren. Und Adler fängt man auch nicht mit Vogelleim.«


  Während Becky übersetzte, beobachtete Adelaide den Grafen mit schnippischer Miene. Der Prinz schaute gerade nicht hin, da er mit dem Erzbischof sprach, aber Jim war in der Nähe und ebenso der König und beide lauschten.


  Kaum hatte Becky alles übersetzt, da lachte der alte Mann so laut, dass sie beinahe fürchtete, er könnte ersticken.


  Graf Otto lachte sein dröhnendes Piratenlachen. Unter seinem Schnurrbart blitzten weiße Zähne. »Sie haben noch mit vielen Gratulanten zu reden«, sagte er. »Darf ich mich empfehlen, liebe Cousine?« Er verneigte sich und drehte ihr den Rücken zu. Und so verging der Abend. Immer neue Gratulanten traten vor Adelaide und wurden ihr vorgestellt, worauf sie mit einem Lächeln und einem freundlichen Wort zu antworten hatte. Nachdem sich der heimische Adel und die ausländischen Botschafter vorgestellt hatten, kam die Reihe an die niederen Ränge: die Hofbeamten und Notabein, die mit der Verwaltung des Landes betraut waren. Einer nach dem anderen traten sie vor, verbeugten sich, lieferten ihren Glückwunsch ab und gingen. Becky wurde allmählich schwindelig; der Kopf rauchte ihr, die Füßen taten ihr weh und die Zunge klebte ihr am Gaumen - denn während alle anderen nur die Hälfte der Konversation zu bestreiten hatten, musste sie alles übersetzen hinüber und herüber. Zum Ende hin musste sie gegen ein hysterisches Lachen ankämpfen, das sich in ihr beim Anblick all der korpulenten Herrschaften aufgestaut hatte. Vor ihnen verbeugten sich hackenschlagend Herr Bürgermeister von Andersbad, Herr Rumpelwurst, der Schnickenbinder, der


  Aufseher über die Trinkwasserreinheit, Herr Knorpelsack, der Leiter des Postdienstes ...


  Diese Namen gab es doch nicht in der Wirklichkeit! Sie musste sie erfunden haben. Sicherlich würde das ein diplomatisches Nachspiel haben. Man würde sie entlassen, ins Gefängnis stecken und am Ende hinrichten lassen. Sie musste sich zusammenreißen, die Müdigkeit abschütteln und sich konzentrieren. Und über dem ganzen Zeremoniell wachte der Oberhofmeister Baron Gödel. Bei den wichtigsten Persönlichkeiten machte er selbst die Honneurs und schien jede Konversation vom Rand aus zu verfolgen. Becky kannte und fürchtete ihn, ohne recht zu wissen, warum. Als sie gegen Ende des Abends für eine Weile nicht gebraucht wurde, weil Adelaide vertraulich mit Rudolf sprach, winkte Gödel sie zu sich. Beckys Herz schlug sofort schneller.


  Er zog sie in eine Ecke und beugte sich zu ihr. Sie roch sein Eau de Cologne, die Pomade in seinen Haaren und die mit Veilchen parfümierten Dragees, die er lutschte, um stets einen frischen Atem zu haben. »Sie sprechen zu laut«, sagte er mit seiner modulierenden Stimme. »Das gehört sich nicht für einen Dolmetscher. Sie müssen gedämpfter sprechen. Vor allem aber sollten sie den Sprechenden nicht direkt ins Gesicht blicken. Mit Ihrer unverschämten Art erregen Sie Missfallen. Sie laufen Gefahr, Ihren Stand zu vergessen. Wenn Sie damit fortfahren, werden Sie Ihre Stelle bei Hof verlieren.«


  Becky musste den Leuten ins Gesicht schauen, um den Tonfall zu treffen, den der andere seinen Worten gab. Und Adelaide selbst hatte sie gebeten, lauter zu sprechen. Doch mit dem Oberhofmeister zu streiten hatte keinen Sinn; Becky wollte nur so schnell wie möglich von ihm fort.


  »Jawohl«, sagte sie und lächelte fügsam, als er sie entließ. Jim, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte, winkte sie energisch zu sich.

  So verging der Abend und so wurde Adelaide offiziell in den Stand einer Prinzessin erhoben.


  Noch in derselben Nacht starb der alte König.


  Sieben


  Mahlstrom


  Keine zehn Minuten nachdem der Leibdiener dem König morgens wie üblich den Kaffee in dessen Silberkanne servieren wollte, wusste das gesamte Schloss, dass König Wilhelm verschieden war. Jim rasierte sich gerade und freute sich schon auf das Frühstück, als ein Lakai an der Tür klopfte und ihm mitteilte, Graf Thalgau erwarte ihn dringend in seinem Arbeitszimmer. Er eilte die Treppe hinunter und fand den Grafen mit einem Diener, der ihm die Halsschleife band. Am Gesichtsausdruck des alten Mannes erkannte er sofort, was geschehen war. »Der König ist tot?«


  »Seine Majestät lebt«, antwortete der Graf und blickte Jim eindringlich an, während sich der Diener an seinem Hals zu schaffen machte. »König Wilhelm ist friedlich eingeschlafen. Wir müssen uns nun rasch darüber klar werden, wie wir König Rudolf am besten beraten und beschützen. Genug jetzt«, fauchte er den Diener an, »gehen Sie, den Rest kann ich allein.« Der Diener machte eine Verbeugung und verzog sich.


  Jim hatte den Grafen mit seiner Entdeckung über Prinz Leopold konfrontieren und ihm mehr Auskünfte über die spanische Schauspielerin entlocken wollen, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Der alte Mann hob sein Kinn vor dem Spiegel und zupfte an der Schleife.


  »Jetzt ist sie gerade«, stellte er abschließend fest und griff nach einer versilberten Haarbürste. »Hören Sie gut zu. Seine Majestät ist noch nicht wirklich im Besitz der Macht, noch lange nicht. Es bedarf noch eines zähen Kampfes, ehe er Gödel niedergerungen hat und alles im Schloss nach seinen Vorstellungen läuft. Er kann den Mann nicht entlassen, denn diese Stellung ist erblich. Offen gesagt scheint er mir auch nicht reif genug, um selbst zu wissen, was er will, deshalb müssen wir ihm zur Seite stehen. Er will mich in fünf Minuten sprechen und Sie in zehn. Im Grünen Amtszimmer. Ich werde ihn drängen, Ihnen eine verantwortungsvollere Stellung zu geben. Gödel wird Einspruch erheben, aber wenn der König fest genug auftritt, muss er sich ihm fügen. Und Sie üben sich in Geduld und halten Ihre Zunge im Zaum, bis die Sache entschieden ist, haben Sie verstanden?«


  »Ja. Eine Frage, Herr Graf: Steckt Baron Gödel hinter dem Attentat auf Prinz Wilhelm?« »Wie?« »War er es?«


  »Mit Sicherheit nicht! Die Idee ist absurd. Der Mann ist eine Landplage, aber ein getreuer Diener der Krone. Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit leeren Spekulationen. In zehn Minuten - jetzt noch acht. Seien Sie pünktlich.«


  Jim klopfte sich nachdenklich mit einem Finger an die Zähne, dann schlenderte er den Weg hinunter zum Grünen Amtszimmer, wo die Geschäfte der königlichen Hofhaltung besprochen wurden.


  Gerade zum festgesetzten Zeitpunkt ging die Tür auf und ein dunkel gekleideter Hofbeamter winkte ihm einzutreten. Das Zimmer war mit Plüschbezügen und Fransen dekoriert; auch die übrige Ausstattung, der imposante Schreibtisch und die Stühle mit den sich nach unten verjüngenden Beinen, machte einen pompösen Eindruck.


  König Rudolf saß hinter dem Schreibtisch. Er trug die Uniform des wohl einzigen schlicht gekleideten Regiments des Landes. Jim verneigte sich. Rechts neben dem König stand der Graf und ein wenig abseits Baron Gödel.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Taylor«, sagte der neue König. Er sah blass und verstört aus und sprach mit leiser Stimme, als bekäme er nicht genug Luft. Gödel begann, einschmeichelnd zu reden. »Herr Taylor, Seine Majestät hat mir sein Ansinnen mitgeteilt, Ihnen eine höhere Stellung bei Hof zu verschaffen. Um ganz offen zu sein, ich habe ihm davon abgeraten. Wir wissen nichts über Sie, außer dass Sie noch sehr jung sind, eine Vorliebe für windige Gefährten und keinerlei Verbindung zu unserem Land besitzen. Sie sind, wie mir scheinen will, des Geldes wegen hier. Wie können wir glauben, dass Sie widerstehen, wenn eine feindliche Macht Sie mit dem Angebot lockt, gegen eine höhere Summe Seine Majestät zu verraten? Ein Raskawier, der unter der Adlerfahne geboren wurde, hätte unser Vertrauen. Aber ein Ausländer ...«


  Rudolf zuckte zusammen; es war seine Entscheidung, die hier in Frage gestellt wurde. Graf Thalgau warf Jim funkelnde Blicke zu, doch vergebens, in Jim kochte der Zorn hoch.

  »In der Tat«, sagte er, »ich bin Ausländer. Ich bekenne mich auch hinsichtlich der anderen Anklagepunkte schuldig: Ja, ich bin jung und nicht von adliger Geburt. Ich fühle mich wohl in der Gesellschaft von Gaunern, Künstlern und Vagabunden. Was den Vorwurf der Käuflichkeit betrifft, so gebe ich zu, dass ich bei meiner ersten Begegnung Seiner Majestät, damals noch Seiner Königlichen Hoheit, meine Dienste als Privatdetektiv anbot. Wir gaben uns darauf die Hand und dieser Handschlag ist mein Ehrenunterpfand, denn ich bin nicht irgendein Ausländer, ich bin Engländer, jawohl, und ich danke Ihnen, mich daran erinnert zu haben. Ich bin nicht durch Verträge geknebelt oder durch Drohungen einzuschüchtern und ich lasse mich nicht mit Gold kaufen. Ich habe mich aus freien Stücken gegenüber dem König und der Königin zur Loyalität verpflichtet und bin bereit, mein Leben dafür zu geben, und gnade Gott dem, der daran zweifelt.«


  Der Graf platzte vor Ungeduld, etwas zu sagen, der König sah ängstlich aus, doch ein Lächeln der Dankbarkeit huschte über sein Gesicht. Dann blickte er Gödel nervös an.


  Der Oberhofmeister verneigte sich leicht. »Selbstverständlich kann ich Eurer Majestät nur Ratschläge geben«, sagte er zu Rudolf. »Wenn es der Wunsch Eurer Majestät ist, können wir eine Stellung für Herrn Taylor schaffen, etwas Zeremonielles wäre sicherlich angebracht. Mit Eurer Thronbesteigung fallen die Mitarbeiter und das Gefolge Eurer Majestät in den Zuständigkeitsbereich des Oberhofmeisters. Herr Taylor ist damit wie alle anderen Hofbediensteten direkt mir verantwortlich. Wenn Eure Majestät wünschen, werde ich etwas Passendes arrangieren.« »Schön«, sagte Rudolf gequält. »Kümmern Sie sich darum, Baron.«


  Gödel lächelte; es schien, als ob sich Öl auf einer Wasserpfütze ausbreitete. Jim beachtete ihn gar nicht, sondern verneigte sich vor dem König.


  


  »Majestät, mein aufrichtiges Beileid«, sagte er knapp, »ich werde Ihnen und Ihrer Majestät der Königin nach Kräften dienen.«


  


  »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Taylor. Vielen Dank.«


  


  Jim verließ den Raum. Draußen hielt er an und schüttelte den Kopf.


  Du Narr, sagte er zu sich selbst. Du bist geradewegs in die Falle gelaufen. Denn nun verfügte er über noch weniger Bewegungsfreiheit als vorher: Gödel würde ihn mit irgendwelchem Schnickschnack bei Hofe festnageln, während er draußen diese spanische Vermummte jagen sollte - falls es sie überhaupt gab und sie wirklich dahinter steckte.


  Er knurrte und tat so, als trete er einen Fußball durch das nächste geschlossene Fenster. Dann ging er frühstücken.


  Den übrigen Morgen verbrachte er damit, die Vertreter von Kirche und Staat bei ihren Kondolenzbesuchen zu beobachten. Einer der Ersten war der Erzbischof: ein leichenblasser Tattergreis, so erschien er Jim, mit einem Gesicht wie ein Totenschädel unter der Scheitelkappe. Dann kamen die Diplomaten. Der deutsche Botschafter und der Botschafter von Österreich-Ungarn trafen zum selben Zeitpunkt ein und bescherten dem Oberhofmeister ein protokollarisches Problem: Wen sollte er zuerst melden? Doch Oberhofmeister wurden dafür bezahlt, dass sie solche Probleme lösten. Beim Weggehen plauderten die beiden Herren dann auch angeregt miteinander, wofür sie, wie Jim vermutete, ebenfalls bezahlt wurden. Die Gäste kamen und gingen und währenddessen verlief das Leben am Hof in seinen gewohnten Bahnen: Silberbestecke mussten geputzt, die Pferde gefüttert, die Wachen abgelöst werden und dann war es Zeit für das Mittagessen.


  Um halb drei wurde nach Jim geschickt: Die Königin wünschte ihn zu sprechen. Er fand Ihre Majestät in dem Salon, auf dessen Terrasse sie immer mit dem verstorbenen König Arm in Arm spazieren gegangen war. Auch sie trug selbstverständlich Schwarz; sie stand am Fenster und bewegte ihren Fächer, die großen schwarzen Augen in dem schmalen blassen Gesicht waren tränenfeucht ...


  Jim fasste sich und verneigte sich gerade rechtzeitig. »Gräfin«, sagte Adelaide zu ihrer Begleiterin, »ich danke Ihnen. Lassen Sie uns nun bitte fünf Minuten allein.«


  Gräfin Thalgau machte einen Hofknicks - das musste sie nun - und rauschte wie eine Fregatte aus dem Salon. Becky wollte ebenfalls gehen, doch Adelaide schüttelte den Kopf und so blieb sie. Sie war erschöpfter als Adelaide; blass und mit einer roten Nase sah sie aus, als ob sie sich erkältet hätte.


  »Bleib bloß hier«, sagte Adelaide mit tonloser Stimme. »Gott weiß, was die über mich erzählen würden, wenn ich hier allein mit einem Kerl wäre. Den Erzbischof mal ausgenommen, dieses große, angeschimmelte Skelett. Wo hast du denn gesteckt, Jim?«

  Ihre Stimme war heiser, sie schien mit ihrer Geduld am Ende. Jim kannte die Symptome: Er hatte sie an der kleinen Harriet, Sallys Kind, gesehen, wenn sie Fieber hatte und nicht schlafen konnte.


  »Wenn Ihre Majestät erlauben«, sagte er, »werde ich Bericht erstatten. Ich glaube, ich weiß, wer hinter dem Attentat steckt. Hat der König jemals gegenüber Eurer Majestät von seinem älteren Bruder Leopold gesprochen?«


  Ihre Augen wurden schmal. Doch sie machte einen eher verblüfften als verärgerten Eindruck und schüttelte nur den Kopf.


  »Nein, ich weiß nur, wer er war, mehr nicht. Man redet nicht viel über ihn. Warum?« Jim berichtete, was er herausgefunden hatte. »Und ich bin ein vollkommener Narr«, gestand er zum Schluss, »und habe mich selbst in die Hand des Oberhofmeisters begeben. Ich meine diesen Baron, der einem gotischen Wasserspeier ähnlich sieht. Ich müsste in die Stadt und mit Hilfe von Karl von Gaisberg und seinem Richterbund die Stadt auskundschaften. Können wir jetzt eigentlich normal miteinander reden, Eure Majestät? Falls nicht -«


  »Aber ja doch«, bestätigte sie, »aber nur unter uns dreien. Sonst gibt es gleich wieder Gerüchte, die dann verrückte Leute wie dein Student, dieser Glatz, aufschnappen. Und schon haben sie wieder etwas, was sie König Rudolf vorwerfen können. Der Arme, er ist ratlos. Er ist nicht zum König geschaffen. Aber ich werde ihm helfen. Und das bedeutet, dass du mir helfen musst, verstehst du. Ich halte das nämlich nicht durch, ohne hin und wieder normal reden zu können.« Sie ließ sich auf einen Sessel fallen. Sie konnte einerseits unnahbar und anmutig, andererseits ungehobelt, nachlässig und liebevoll sein. Jim kannte beide Seiten ihres Wesens, liebte aber besonders die letztere, denn so zeigte sie sich nicht jedem. Während er darüber nachdachte, fiel es ihm immer schwerer, beide Seiten auseinander zu halten. Im anmutigen Charme ihres königlichen Auftretens war immer auch eine Spur Frechheit, und selbst wenn sie sich einmal gehen ließ, war sie doch nie ohne eine gewinnende Weichheit ... Er hätte endlos über sie nachdenken können. »Ich muss eben heimlich weiterschnüffeln«, sagte er. »Das gebe ich nicht auf. Da läuft irgendetwas im Verborgenen ab, ich weiß nur noch nicht, was ... Was steht denn als Nächstes an?«


  »Am Dienstag ist das Begräbnis«, informierte ihn Adelaide. »Darauf folgen zwei


  Wochen Staatstrauer, dann die Krönung. Das bekomme ich alles irgendwie hin. Die Gräfin sagt mir, was ich tun, wo ich stehen und wohin ich gehen muss. Aber die Politik, die dahinter steckt, verstehe ich nicht ...«


  »Überlass das doch dem König«, stichelte Jim. »Politik ist Männersache.« Es war als Scherz gemeint, aber Becky schaltete sich ein. Ihre Stimme klang gereizt.


  


  »Rede doch nicht so einen Blödsinn«, empörte sie sich.


  »Siehst du nicht, dass Seine Majestät auf Adelaide angewiesen ist? König Wilhelm hat ihn nie in die Staatsgeschäfte eingeweiht. Er ist nur einen Monat lang Kronprinz gewesen, also weiß er kaum mehr als irgendeiner von uns. Obendrein erhält er so viele widersprüchliche Ratschläge, dass ihm der Kopf raucht. Da muss Adelaide sein bester Ratgeber werden. Er braucht sie einfach. Folglich muss sie über alles auf dem Laufenden sein. Berichte ihr immer gleich, was du herausgefunden hast.«


  Mit einem Mal blieb ihr die Stimme weg. »Das ist das Problem«, sagte Ihre Majestät, »entweder Deutschland oder die anderen, und wenn sie nicht bald wissen, wer den Zuschlag bekommt, werden sie darum kämpfen. Wissen sie es aber, wird es trotzdem Krieg geben, denn der Verlierer wird sich nicht damit abfinden wollen. Und währenddessen läuft ein Mörder frei herum. Was soll ich um Himmels willen machen, Jim?« Er kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ich würde Dan Goldberg um Rat fragen, und ich kann mir seine Antwort schon denken. Er würde sagen: Bring das Volk auf deine Seite. Geh und zeige dich den Leuten, so oft du kannst. Sie kennen dich noch nicht und wissen auch nicht, was sie von Ru... äh, Seiner Majestät halten sollen. Ich bin zwar sicher, dass sie sich auf deine Seite stellen werden, aber dafür musst du ihnen erst einmal die Gelegenheit geben, dich kennen zu lernen. Wenn es dann zu einer Auseinandersetzung kommt, kannst du auf ihre Sympathie rechnen, und das könnte am Ende den Ausschlag geben.« Er hielt inne und schaute Becky ernst an. »Ich will dir nicht verschweigen«, fuhr er an Adelaide gewandt fort, »dass es gefährlich werden könnte. Aber ich kann dir versprechen, dass der Richterbund das ist die Studentenverbindung mit den grün-gelben Schulterklappen - immer in deiner Nähe sein wird. Du siehst sie vielleicht nicht, aber sie sind ständig da. Geh also unter die Leute, aber sei auf der Hut. Das ist mein Rat.«


  Adelaide nickte. »Danke, Jim.«


  Er ging, als Becky müde das Halmabrett holte.

  Becky ging dazu über, bei ihren Briefen an die Mutter -sie schrieb ihr zweimal die Woche - immer mehr auszulassen. Sie teilte ihr Jims ersten Ratschlag mit, verschwieg aber den zweiten. Dafür füllte sie ihre Briefe mit ausführlichen Schilderungen des Hoflebens. Zu schreiben gab es mehr als genug, denn die engste Vertraute einer Königin zu sein war um einiges schwieriger als einer Prinzessin Deutsch und Gesellschaftsspiele beizubringen. Die Zeit war nun knapp bemessen; der gesamte Tagesablauf schien von einem anonymen Apparat bereits verplant zu sein. Da musste der Unterricht - von Ludo und Schach ganz zu schweigen - in den wenigen freien Momenten untergebracht werden. Adelaides Tag begann um sieben Uhr, wenn das Kammermädchen ihr das Frühstückstablett mit Kaffee und Rosinenbrötchen brachte und das Badewasser für sie einlaufen ließ. Anschließend zog sie die Kleidungsstücke an, die ihre Garderobiere - eine rundliche Französin, die beim Anblick von Adelaides mitgebrachter Kleidung blass geworden war und sogleich einen Schneider aus Paris für sie hatte kommen lassen - für sie bereitgelegt hatte. Um halb zehn kam dann ein Sekretär und legte ihr Danksagungen für die Kondolenzschreiben zur Unterschrift vor (sie konnte ein großes A schreiben und sagte feierlich, dass das genüge). Darauf trafen die ersten Besucher ein: eine Abordnung der Damen des Wohltätigkeitsvereins von Andersbad oder die Ehefrauen des Kanzlers und des Senatsvorsitzenden der Universität.


  Zum Mittagessen stellte sich stets irgendein langweiliger hoher Gast ein, wobei Gräfin Thalgau alles aus der Nähe beobachtete. Am Nachmittag ging der Unterricht bei der Gräfin weiter: über das Verhalten, das von einer Königin beim Begräbnis des verstorbenen Königs erwartet wurde; über die Begrüßung ausländischer Staatsoberhäupter; über den richtigen Gebrauch von Messer und Gabel, wenn Stör auf dem Menüplan stand ... Adelaide folgte allen Belehrungen mit eiserner Geduld. Unterdessen brannte die ganze Stadt darauf, sie zu Gesicht zu bekommen. Die Neugierde war groß, deshalb lohnte es sich, jeden Besucher zu empfangen und höflich zu ihm zu sein. Adelaide beherzigte Jims Ratschlag und bat Gräfin Thalgau, für ein paar Auftritte in der Öffentlichkeit zu sorgen: im Dom, um die Vorbereitungen für das Begräbnis des Königs zu besichtigen; im Rosenlabyrinth in den Spanischen Gärten am Fluss, um eine Statue zu enthüllen; im Spital zur Eröffnung eines neuen Krankentrakts. Ein paar Zeitungen nahmen sich heraus, sie wegen dieser Auftritte zu kritisieren; es gehöre sich nicht für eine Königin, in einer Zeit der Trauer so oft in der Öffentlichkeit aufzutreten. Doch die Kritik wurde durch den Respekt aufgewogen, den Adelaide gewann. Wenn sie ihre Kutsche anhalten ließ, um bei einer alten Blumenfrau Rosen zu kaufen, und sich bei ihr mit einem Lächeln bedankte, wenn sie ein Spital besuchte und den Kranken die Hand schüttelte, wenn sie kleine Geschenke für die Kinder eines Waisenhauses erstand, immer gewann sie neue Herzen. Mehr als der König, das stand fest. Sie strahlte Freundlichkeit aus und war einfach und ungekünstelt, während Rudolf in der Öffentlichkeit steif und befangen wirkte. Becky betrachtete ihn mit Sympathie, aber je mehr er sich bemühte, desto unbeholfener wirkte er. Und wohin Adelaide auch ging, Becky folgte ihr. Bei Tisch saß sie hinter ihr, in der Kutsche ihr gegenüber; sie stand hinter ihrem Stuhl, wenn die Königin Gäste empfing; und jedes Wort, das Adelaide hörte oder sprach, abgesehen von den vertraulichen Worten mit ihrem Ehemann, ging durch Beckys Mund. Immer dann, wenn Adelaides Taktgefühl nicht ausreichte oder ihre Geduld am Ende war, fand Becky die Worte, die von einer Königin erwartet werden konnten. Auch beim Austausch diplomatischer Floskeln schmuggelte sie in ihre Übersetzungen der Besucherworte immer ein oder zwei Sätze, wie zum Beispiel »Hör auf zu schmollen« oder »Denk an deine Manieren, du Straßengöre« oder »Sag ihnen doch was Nettes, zum Beispiel wie sehr sie sich bemüht haben«.


  Dabei wusste sie nie genau, ob Gräfin Thalgau etwas mitbekam. Denn die Gräfin war ebenfalls stets in der Nähe und beherrschte das Englische einigermaßen, aber anmerken ließ sie sich nichts.


  Bis Becky es eines Morgens doch herausfand. Sie saß wie gewöhnlich neben Adelaide im Morgenzimmer, während Gräfin Thalgau ihr die verwandtschaftlichen Verflechtungen zwischen dem raskawischen Königshaus und anderen europäischen Herrschergeschlechtern auseinander setzte. Zwischen Adelaide und der Gräfin hatte sich ein festes Verhaltensmuster eingespielt: Die Gräfin war kühl und pedantisch und Adelaide kühl und akkurat. Fragen und Antworten liefen über Becky, die sich wie eine Rohrpost vorkam, durch die in großen Behörden Rechnungen und Rundschreiben hin und her transportiert wurden, so gering war der menschliche Kontakt zwischen den beiden Frauen. Plötzlich klopfte es und ein Lakai meldete einen Besucher: den Oberhofmeister in Person. Dieser entschuldigte sich umständlich für die Störung und sagte dann in Englisch und ohne Becky zu beachten: »Eure Majestät, wir würden Euch morgen gern den neuen Dolmetscher Dr. Unger vorstellen. Er ist ein ausgewiesener Gelehrter, mit Doktorhüten der Universität Heidelberg und der Pariser Sorbonne. Auch das raskawische Außenministerium schätzt seine Kompetenz sehr. Er wird Fräulein Winter ablösen, die zu ihrer Familie nach London zurückkehren und ihre Studien fortsetzen kann.« Becky machte große Augen, während sich die der Gräfin Thalgau verengten. Adelaide glühte vor Zorn. »Was?«, entfuhr es ihr.


  »Da Majestät nicht mehr Prinzessin, sondern Königin sind, erscheint es angemessen, dass Eurer Majestät ein höher qualifizierter Akademiker zu Diensten steht. Wie die Dinge liegen, möchten Majestät gewiss Fräulein Winter für ihre Mühe belohnen und sicherlich wäre auch ein Orden zweiter oder dritter Klasse angebracht. Doch -«


  »Von wem stammt diese Idee?«, fragte Adelaide. Ihre Nasenflügel bebten; eine dunkle Röte war ihr in die Wangen gestiegen.


  


  »Man erachtet es als angemessener. Gewiss, Fräulein Winter ist sehr begabt, aber -«


  »Wer erachtet das? Ich jedenfalls nicht. Wollen Sie mir weismachen, dass der König diese Idee hatte?« »Seiner Majestät ist sehr daran gelegen, dass Ihre Majestät über den bestmöglichen Rat und Beistand verfügen. Dr. Unger ist ein Mann mit großen -«


  »Ich wünsche Dr. Unger allen Erfolg auf seiner Laufbahn«, sagte Adelaide in eisigem Ton. »Aber Fräulein Winter ist und bleibt meine Dolmetscherin. Und außerdem entscheide ich, wen ich mir als Berater wünsche. Haben Sie mich verstanden?« »Ich

  - selbstverständlich, ich -« »Guten Tag.«


  »Vielleicht könnte Dr. Unger neben Fräulein Winter in beratender Funktion -«


  Adelaide holte tief Luft, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, schaltete sich Gräfin Thalgau ein. Zu Beckys Verblüffung fauchte sie den Baron in Deutsch an: »Baron Gödel! Muss ich Sie erst daran erinnern, dass Sie mit der Königin sprechen? Sie haben die Antwort Ihrer Majestät gehört. Wie können Sie es wagen, weiter in sie zu dringen. Fräulein Winter erfüllt ihre Pflichten - und mehr als das - stets bereitwillig und mit großem Geschick und Taktgefühl. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der es besser könnte. Sie beanspruchen ungebührlich die kostbare Zeit Ihrer Majestät, also gehen Sie jetzt.«


  Becky blieb in wortlosem Staunen. Der Oberhofmeister verbeugte sich und verließ das Zimmer. Und wenige Augenblicke später ging der Unterricht weiter, als ob nichts geschehen wäre. Die Gräfin zeigte die gleiche Haltung wie zuvor: kühl und sachlich knapp. Becky betrachtete sie von nun an mit neuer, vorsichtiger Achtung.


  Jim traf Karl von Gaisberg und die anderen Studenten des Richterbundes, sooft er sich von den Pflichten bei Hof freimachen konnte. Gewöhnlich fand man die Studenten im Cafe Florestan, einem kleinen Kaffeehaus unweit der Matthiasbrücke, dessen Wirt verschwiegen war und bei dem man anschreiben lassen konnte. Wenige Tage vor der Krönungszeremonie nahm Jim auch Becky mit dorthin. Da sie sonst fast ständig bei Hof gebraucht wurde, genoss sie es sehr, wie eine normale Bürgerin durch die belebten Straßen zu bummeln. Doch als sie im Kaffeehaus bei einer Tasse heißer Schokolade und einem Stück Torte saß, musste sie erkennen, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Die Studenten des Richterbundes miteinander, ihr Komplimente zu machen, ohne zu erröten, was wetteiferten bezaubernd,


  verwirrend und peinlich war, und zwar in dieser Reihenfolge. Dann kam Karl von Gaisberg. Jim stellte ihn Becky vor, und nun war sie diejenige, die errötete. Denn Karl verbeugte sich vor ihr und applizierte ihr einen Handkuss. Zuerst dachte sie, er mache nur Spaß, aber dann merkte sie, dass er es sehr ernst meinte und für diese höfliche Geste seine offenkundige Schüchternheit überwunden hatte. Und sie hätte ihn beinahe ausgelacht! Kein Wunder, dass sie errötete. »Gibt's was Neues?«, erkundigte sich Jim. »Ich habe in allen Gasthöfen gefragt«, berichtete ein Student. »Vor allem Journalisten sind abgestiegen. Ich habe fünf allein reisende Frauen ausfindig gemacht, aber drei von ihnen waren über siebzig und die beiden anderen hielten sich wegen irgendwelcher Gebrechen zur Kur in Andersbad auf. Sie sind zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Eschtenburg gekommen und kehren danach in den Kurort zurück.«


  »Halte trotzdem die Augen auf. Was hast du zu berichten, Gustav?«


  »Ich habe im Zeitungsarchiv recherchiert. Über die Hochzeit von Prinz Leopold gibt es wenig, aber die Zensur hätte sowieso eingegriffen. Dafür habe ich eine Meldung über seinen Tod gefunden. Er soll unweit einer Jagdhütte im Ritterwald von einem Keiler getötet worden sein. Der einzige Zeuge war der Jäger, der ihn begleitete - ein alter Gefolgsmann der Familie namens Busch. Wir könnten ihn befragen, falls er noch lebt.« »Das ist einen Versuch wert. Hans?« »Friedrich und ich haben Glatz einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wir haben nämlich herausbekommen, dass er den morgigen Besuch der Königin in der Bergwerksakademie stören will, und ihm die Nachricht zugespielt, das Besuchsprogramm sei abgeändert worden, die Königin werde stattdessen ins Konservatorium gehen. Er wird mit einer Bande Unzufriedener dort auftauchen und niemanden antreffen, den sie ausbuhen können.«


  »Gut gemacht! Wie steht es mit den Plänen für die Krönungsfeierlichkeiten?«


  Karl räusperte sich und warf einen kurzen, scheuen

  Blick zu Becky, ehe er erläuterte, wie der Richterbund den Weg zu schützen plante. Nach einer Minute hatte er seine Schüchternheit vergessen und sprach klar und überzeugend. Becky sah plötzlich einen Anführer, einen zweiten Jim: ruhiger und nicht so sprühend, sicherlich auch weniger erfahren, aber nicht minder standhaft. »Unser Problem ist unsere Zahl«, sagte er am Ende. »Wir können sechzig Mann aufbieten, allerhöchstens dreiundsechzig. Und selbstverständlich haben wir keine anderen Waffen als unsere Säbel. Als Korpsstudenten haben wir das Recht auf Säbel oder Degen, aber wir haben keine einzige Pistole.«


  »Könnte ich doch mit euch kämpfen!«, rief Becky. »Können Sie schießen?«, fragte jemand. »Wenn ich es versuchte, bestimmt.« »Ich bringe es Ihnen bei«, sagte ein anderer. »Es gibt inzwischen zierliche Pistolen, die in einer Damenhandtasche Platz finden. Ich habe so etwas schon gesehen.« Becky sah ihn verwundert an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas Zierliches brauche?«, fragte sie. »Liebend gern wäre ich ein Pirat und würde eine Kanone abfeuern. Aber ich muss bei der Königin bleiben, sie braucht mich. Ich werde für euch alle die Augen offen halten.«


  »Hoffentlich brauchen Sie uns nicht«, sagte Karl. »Denn wenn es so weit käme, müsste etwas schief gelaufen sein.«


  


  »Genug«, sagte Jim. »Ihr habt getan, was ihr konntet.


  Gönnen wir uns jetzt ein Bier. Aber beobachtet weiter die Gasthöfe und vor allem den Bahnhof ...« Später, als Jim und Becky wieder auf dem Rückweg waren und gerade die Brücke überquerten, sagte Becky: »Erwartest du wirklich Randale bei der Krönung?« »Ja. Mir wäre lieber, es gäbe keinen Grund dafür. Aber du scheinst dich ja regelrecht darauf zu freuen.« »Wie meinst du das?«


  »Diese Anspielungen auf Kanonen und dergleichen. Bist du so blutdurstig oder wie soll man das sonst verstehen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie ganz ernsthaft. »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, das herauszufinden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich kämpfen würde, wenn ich es müsste. Ich würde nicht nachgeben oder schwach werden und heulen. Die Leute glauben nicht, dass auch Mädchen mutig sein können, aber ich würde es gern mal ausprobieren ... Nur einmal, um zu sehen, wie das ist, mein Leben aufs Spiel zu setzen bei einem Kampf bis aufs Messer. Nicht dass ich Menschen töten wollte, ich möchte nur über mich selbst Klarheit bekommen. Ich werde mich nie wirklich kennen, solange ich das nicht ausprobiert habe.«

  »Ich glaube nicht, dass Mädchen weniger mutig sind als Männer. Dafür kenne ich Sally, Mrs Goldberg, zu gut. Und ich denke, dass ich dir in einem Kampf vertrauen würde.«


  »Warum?«


  »Das ist nur eine Vermutung. Weißt du eigentlich, dass du Karl von Gaisberg ziemlich beeindruckt hast?« »Wirklich? Oh, hm. Die scheinen sehr zuverlässig zu sein, diese Burschen vom Richterbund ...« »Ich hätte keine bessere Truppe finden können. Allen voran Karl ... Ich frage mich, Becky, was ich dadurch verpasst habe, dass ich nie studiert habe. Das Studentenleben muss lustig sein: fechten, singen und trinken. Wenn das hier vorbei ist, werde ich mich in Philosophie einschreiben vorausgesetzt ich kann da gegangen war, unternahm mithalten.« Nachdem Becky zurück auf ihr Zimmer Jim noch einen Spaziergang in die Umgebung des


  Schlosses. Die Nacht war klar und mondlos und der Schlossgarten lag still da, die Luft war duftgeschwängert unter einem bestirnten Himmel. Während Jim, trunken von der Schönheit der Nacht, den Kiesweg zwischen dunklen Taxushecken entlangschlenderte, waren seine Gedanken bei Adelaide, deren Fenster er über der Terrasse mit den Marmorurnen sehen konnte. Er blieb stehen und schaute eine Weile hinüber, dann verließ er die Anlagen und lenkte seine Schritte in den Park, wo sich Wiesen, hier und da von Bäumen unterbrochen, in weichen Wellen bis zum fernen Wald dehnten.


  In einem weiten Bogen wanderte er ziellos durch das Gras und entfernte sich immer weiter vom Schloss. Die Stille war so vollkommen, dass es ihm fast schien, der einzige Mensch auf Erden zu sein.


  Da ertönte ein Laut, der ihn zu Eis erstarren ließ. Es war der Schrei eines Mannes. Ohne jede Warnung drang er aus dem Dunkeln und erstarb wieder. Noch nie in seinem Leben hatte sich Jim so erschrocken. Seine Muskeln schienen wie geschmolzen; ihm war fast übel vor Schreck. Das war mehr als ein Schrei - das war ein Heulen aus abgrundtiefer Angst, der steigende und wieder fallende Klagelaut eines unendlichen Schmerzes. Er fasste seinen Spazierstock fester und zwang sich, still zu stehen und sich darauf zu konzentrieren, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Von dort drüben oder vom Wald her? Oder war es doch ein Tierlaut, irgendeine Eule, über die er sich weiter keine Gedanken zu machen brauchte?

  Nein, das war es nicht. Er schluckte und näherte sich geduckt einer Gruppe von Eichen, die am Rand einer Bodensenke standen. Von dort schien der Schrei gekommen zu sein. Er lauschte angestrengt und erwartete jeden Augenblick, dass ihn irgendetwas Schreckliches anspringen würde. Doch nichts dergleichen passierte. Er erreichte den ersten Baum, legte eine Hand an den Stamm und lauschte. Nichts.


  Er pochte mit seinem Spazierstock gegen den Stamm. Wieder nichts.


  Er ging unter den Bäumen umher und starrte in die Dunkelheit. Nichts bewegte sich. Die Schatten waren nur Schatten. Hier war nichts, was ihm hätte übel mitspielen oder diesen schrecklichen Schrei hätte ausstoßen können.


  Vorsichtig verließ er wieder die Baumgruppe und sah sich im weiteren Umkreis um. Nichts, nur Schatten, Stille und der Sternenhimmel.


  


  Er ließ einen langen leisen, unsicheren Pfiff ertönen, ehe er zum Schloss zurückkehrte und sich schlafen legte.


  Am Abend vor der Krönung herrschte im Schloss und in der Stadt eine emsige Betriebsamkeit. In der Schlossküche legten die Konditoren letzte Hand an die eindrucksvollen Torten und Pasteten, die den Tisch beim Staatsbankett dekorieren würden, und im Eiskeller schnitzte ein Künstler an einem mächtigen Eisblock, der aus St. Petersburg stammte und seit dem Winter hier gelagert worden war. Wenn das Kunstwerk fertig war, sollte es den Dom von Eschtenburg darstellen. Falls es am Krönungstag aber doch zu heiß werden und zu viel Eis schmelzen sollte, würde es der Künstler rasch in die gezackte Silhouette des Felsens von Eschtenburg verwandeln, einschließlich Seilbahn und kleiner Adlerfahne.


  In den Ställen wurden die Pferde gefüttert und getränkt, wurden Schweife und Mähnen gestutzt und gekämmt. Die Staatskarosse war bereits geölt, poliert und neu vergoldet, die Räder waren neu bereift, die Sitze mit frischem Rosshaar gepolstert worden. In der Stadt hatten die Bürger die Straßen gekehrt, die Blumen vor den Fenstern gegossen und zur Straßenseite hin jede Fensterscheibe so lange geputzt, bis sie spiegelte. Am Seerosenteich im Stralitzky-Park bereiteten neapolitanische Feuerwerker die Zünder und die drehenden Räder für das abendliche Feuerwerk vor. Im Dom probte der Chor. Das Orchester des Opernhauses spielte das Programm für den Krönungsball durch, darunter auch den Andersbader Walzer von Johann Strauß dem Jüngeren. Die Wachen vor dem Schloss marschierten, salutierten und präsentierten die Waffen noch zackiger als gewöhnlich, während die raskawischen Polizisten mit hochgezwirbelten Schnurrbärten und strengen Mienen in den Straßen patrouillierten. In den Gasthöfen, Restaurants und Bierkellern prüften die Wirte ihre Vorräte an Wein, Bier und Wild. In den Schenken und


  Reporter Journalisten aus ganz Europa - und sogar zwei sammelten wie gewohnt über einem Glas


  Kaffeehäusern saßen aus Amerika - und Hochprozentigem plaudernd Informationen über Land und Leute und politische Hintergründe.


  In der Sakristei des Doms, in der die Fahne seit dem Tod des alten Königs aufbewahrt wurde - nur in der Zeit zwischen dem Tod des alten Königs und der Krönung seines Nachfolgers wehte sie nicht über der Stadt -, gingen die Nonnen von St. Agnes mit Nadel und Faden über das Tuch und flickten jeden Riss und jedes kleine Loch; verstärkten jede Naht; gaben dem alten Adler mit neuer roter Seide frische Farbe und verzierten den Rand mit neuen goldenen Quasten. Derweil saß das Paar, um das sich alles drehte, der neue König und seine junge Königin, an einem kleinen Tisch und vertrieben sich unter Klatschen, Lachen und Stöhnen die Zeit mit einem Kinderspiel. Becky saß wie ein Kindermädchen daneben und schaute ihnen zu. Das Spiel hieß Mahlstrom. Becky und Adelaide hatten es schon gespielt, ehe der König eingetreten war. Eigentlich hatte Adelaide Lust auf eine Partie Schach gehabt, aber Becky verlor immer. Adelaide hatte ein Buch mit Schacheröffnungen gefunden - die Notierung der Spielzüge konnte sie bereits lesen - und besaß nicht die Geduld, gegen eine Anfängerin zu spielen. Aus diesem Grund waren sie auf Mahlstrom gekommen. Das Ziel dieses Spiels bestand darin, möglichst als Letzter in den Strudel hinabgerissen zu werden. Anders als bei anderen Würfelspielen brauchte man dazu niedrige Augenzahlen. Adelaide mogelte, wo sie nur konnte. Obwohl sie die Würfel absichtlich auf den Boden fallen ließ und dann vorgab, sie zeigten zusammen nur zwei Augen; obwohl sie die Zahl der Felder, die sie vorrücken musste, falsch zählte; und obwohl sie, gerade nachdem Becky gezogen hatte, etwas schrecklich Kompliziertes erzählte und dann behauptete, sie habe als Letzte gezogen und nun sei Becky an der Reihe, musste sie schließlich doch erkennen, dass ihr kleines Blechschiff lange vor Beckys in dem Strudel versinken würde. Nun behauptete sie, Becky und nicht sie habe gemogelt. Becky lachte sie nur aus.


  Adelaide stand kurz davor, einen Anfall zu bekommen - Becky kannte die Anzeichen


  


  -, da klopfte es an der Tür und der König trat ein.


  Becky machte einen Knicks. Adelaide sprang auf und begrüßte ihn mit einem Kuss. Sie mochte ihn wirklich sehr, das sah Becky; sie konnte sehr zärtlich sein. Sie hatte zu ihrer eigenen Überraschung Becky schon ein-oder zweimal Schwester genannt und danach diesen Einblick in versucht. Becky wunderte sich ihr Seelenleben mit Bockigkeit zu übertünchen


  daher nicht mehr über Adelaides Zärtlichkeit gegenüber Rudolf, obwohl sie spürte, dass dies eine Form der Liebe war, die man eher einem Lieblingsbruder, aber nicht unbedingt einem Ehemann bezeugte.


  Becky wollte schon gehen, doch König Rudolf hielt sie zurück. »Nein, Fräulein Winter, bleiben Sie doch bei uns. Welches Spiel spielt ihr denn gerade?« »Wir sind fast fertig«, sagte Adelaide. »Rudi, spiel doch Schach mit mir. Becky kann zuschauen und eine neue Eröffnung lernen.«


  »Nein, nein. Ich mag solche Spiele viel lieber. Darf ich mitspielen?«


  Ihre Majestät die Königin konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen: Sie konnte eine neue Partie beginnen, ohne dass ihr Schiffchen versunken wäre. Sie schob die Spielfiguren vom Brett und der König setzte sich zu ihnen an den Tisch mit dem roten Tuch. Draußen wurde es langsam dunkel. Die Lampen waren angezündet worden und verbreiteten warmes Licht auf dem bunt bemalten Spielbrett mit den elfenbeinernen Würfeln und den kleinen Metallschiffchen. Dazu kamen die Hände der beiden Spieler: Rudolfs mit dem glitzernden Königsring und Adelaides zarte, rosa schimmernde, die sie übereinander legte, um die Würfel zu schütteln. Als sie gefallen waren, zeigten sie zwei Einser.


  »Aufgepasst!«, rief sie und klatschte vor Freude in die Hände. »Diesmal klappt es.« Sie zog ihr Schiffchen zwei Felder weit und damit hatte die Partie begonnen.


  In einem schmucken alten Haus am Stephanusplatz, von dem aus man einen Blick auf die Stufen des Doms hatte, klingelte eine Frau an der Tür einer Wohnung im vierten Stock. Der Mann, der hinter ihr stand, trug einen länglichen Lederkoffer und eine grüne Filztasche, in der ein Stativ hätte stecken können. Ein Diener öffnete die Tür. Der Herr des Hauses, ein gewisser Alois Egger, Zigarrenhändler und Junggeselle, kannte die Dame nicht, die sich mit Señora Menendez vorstellte. Sie vertrete eines der führenden Modejournale Madrids. Ihr Begleiter sei Fotograf. Ob Herr Egger sich bewusst sei, welches Interesse der phänomenale Aufstieg der jungen und schönen Königin in ganz Europa wecke? Wenn Señora Menendez als Erste Details und Fotos des Krönungskleides bekäme ... Habe man von dieser Wohnung nicht einen Blick auf die Domtreppe?

  Den hatte man tatsächlich. Vom Balkon bot sich ein herrlicher Blick auf die Stadt.


  Herr Egger war kein rückständiger Provinzler, er war ein weltläufiger Geschäftsmann; mehrmals im Jahr reiste er nach Amsterdam und einmal war er sogar in Havanna gewesen. Ihm war es ein Vergnügen, mit einer so modernen und obendrein so charmanten Frau wie Señora Menendez Geschäfte zu machen. Das weckte in ihm die Erinnerung an einen Abend in Kuba: Der Mond schaute hinter Palmen hervor, im Hintergrund die sanften Klänge einer Gitarre, eine rote Rose, schwarzes Haar ...


  Und der Preis, den sie ihm bot, war wirklich verlockend. Sie wurden sich rasch einig: Er würde seine Wohnung am nächsten Morgen früh verlassen und sie ihr und dem Fotografen für die Dauer der Krönungsfeier zum ausschließlichen Gebrauch überlassen. Er würde ein hübsches Sümmchen dafür einstreichen, die Damen in Madrid würden eine Fotoreportage erhalten, und - wer weiß - vielleicht ließe sich ein Abendessen arrangieren, anschließend ein Spaziergang in die Spanischen Gärten, dazu die Stadt in Feststimmung ... Es könnte wieder wie in Havanna sein. Alles war für die Krönung bereit.


  Acht


  Die Krönung


  Das Kammermädchen weckte Becky um sechs Uhr. Sie konnte keinen Augenblick länger liegen bleiben, sprang aus dem Bett und trat ans Fenster. Von dort aus schaute sie über den Park und die rotbraunen Dächer der dahinter liegenden Stadt, dann auf die dunkelgrün bewaldeten Berge in der Ferne. Im Licht der Morgensonne glänzte alles in einer frischen Klarheit, die Frau Winters französischer Bekannter, Monsieur Pissarro, vielleicht in der Lage gewesen wäre auf die Leinwand zu bannen und über die Becky nur staunen konnte. Dann hieß es, sich waschen, ankleiden, frühstücken, zurück ins Zimmer, sich vom Kammermädchen frisieren lassen, das Ergebnis im Spiegel überprüfen, Schuhe anziehen, Hut und Brosche wählen, die Handtasche ... Oh, wo hatte sie die hingelegt? Und das Portemonnaie, Münzen ... Ob es eine Kollekte geben würde? Reichte man bei einer Krönung das Opferkörbchen herum? Wohl kaum. Aber im Falle eines Falles sollte man doch ein paar Münzen dabeihaben. Wie spät war es? Oh, schon? Schnell, schnell.


  Sie eilte nach unten, wäre beinahe über den Teppich im Westflügel gestolpert und stieß in vollem Lauf mit jemandem zusammen.


  


  Es war Jim. Er war wütend, aber offenbar nicht auf sie. Er zog sie in ein kleines Vorzimmer hinter der Bibliothek.


  


  »Hör zu«, sagte er, »wir haben nicht viel Zeit -«


  


  »Ich weiß! Ich muss in drei Minuten am Westeingang sein!«


  »Jetzt halt mal die Klappe und hör zu. Gödel, zum Teufel mit ihm, hat sich für mich irgendein lächerliches Amt ausgedacht, um mich hier im Schloss festzunageln. Dem Hauptmann der Wache habe ich entwischen können, aber wenn er mich findet, bringt er mich hinter Schloss und Riegel. Ich versuche gleich, nach draußen zu kommen und zu Karl und den anderen zu stoßen. Da tut sich was, Becky. Wenn ich könnte ...« Er hielt inne, horchte und versteckte sich hinter dem schweren Vorhang. Becky tat so, als wollte sie ihre Handschuhe anziehen, da klopfte es und die Tür ging auf.


  Sie fuhr scheinbar überrascht herum und sah sich zwei Soldaten gegenüber. »Verzeihung, Fräulein«, entschuldigte sich der eine, »aber haben Sie vielleicht den Engländer gesehen, Herrn Taylor?«


  


  »Nein, nicht heute Morgen«, sagte sie. »Ist er denn nicht bei Seiner Majestät?« »Nein, er wird vermisst. Entschuldigen Sie nochmals die Störung.«


  Er salutierte und ging. Becky musste sich jetzt sputen, sonst würden alle wegen ihr zu spät kommen. Sie sollte mit dem Grafen und der Gräfin zum Dom fahren, weil Adelaide sie unbedingt in ihrer Nähe haben wollte. »Jim?«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich muss jetzt wirklich gehen!«


  »Schau nach, ob die Soldaten noch im Gang sind«, sagte er und trat hinter dem Vorhang hervor. »Gib mir ein Zeichen, wenn die Luft rein ist. Und denk daran -GrünGelb ist auf unserer Seite.«


  Sie machte die Tür auf und lugte: Der mit einem roten Teppich ausgelegte Gang war in beiden Richtungen leer. »Die Luft ist rein«, flüsterte sie und machte sich davon. Sie hastete zum Westeingang, kam auf der Treppe ins Stolpern und taumelte, an dem verdutzten Lakaien vorbei, gerade noch rechtzeitig bis vor die offene Kutsche. Der Graf sah sie scharf an. In der Kutsche saß eine vierte Person, wie Becky innerlich stöhnend feststellte.


  »Verzeihen Sie vielmals«, sagte sie, während sie so damenhaft wie möglich einstieg, »ich bin mit dem Schuhabsatz im Teppich hängen geblieben und ins Stolpern geraten.«


  Eisiges Schweigen empfing sie. Sie nahm neben dem Grafen Platz und schaute zur Seite. Der Lakai schloss den Wagenschlag, der Kutscher ließ die Zügel klatsehen, und dann fuhren sie der Staatskarosse nach, die bereits die Eingangspforte passiert hatte. Becky hätte nur zu gern in die Menge geschaut, doch das wäre sehr unhöflich gewesen, denn der Graf stellte sie dem ihr gegenübersitzenden alten Herrn vor, einem Herzog von Soundso. Da sie saß, war ein Knicks nicht möglich, doch irgendeine höfliche Geste schien gefordert, und so wand sie sich wenig anmutig vor ihm, woraufhin er freundlich den Hut lüftete. Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, als sie zur Staatskarosse aufgeschlossen hatte. Hinter ihr folgten zwei weitere Kutschen und dann kam eine Abteilung Husaren oder Ulanen angetrabt. Die recht selbstgefälligen Reiter auf ihren schnaubenden Rössern blinzelten Becky unter ihren schwarzen Fellmützen zu.


  Dann begann der eigentliche Einzug unter den lauten Hurrarufen der Menge, flatternden Taubenschwärmen und tausenden von Fahnen, die von Fenstern, Türen und Baikonen wehten. Obwohl die Entfernung zum Dom nicht groß war, dauerte es doch eine gute halbe Stunde, denn sie fuhren erst den Cesky-Damm hinunter, durch den Gedächtnisbogen hindurch und dann in den Seerosenteich und am Grottenpavillon, den 1765 Stralitzky-Park, vorbei am


  König Michael für seine Schwanenbraut hatte errichten lassen. Den ganzen Weg entlang schwenkten Bürger Fähnchen, Touristen lüfteten die Hüte und Polizisten standen stramm und salutierten. Hin und wieder sah Becky junge Männer durch die Menge huschen und gewahrte etwas Grün-Gelbes an deren Schultern oder glaubte es zumindest.


  Jim schlich den Gang entlang bis zum Ende des Westflügels und schaute um die Ecke. Sein Blick ging quer durch den Salon in den großen Bankettsaal. Ganz am anderen Ende befand sich ein Anrichteraum mit einer Dampftheke zum Warmhalten von Tellern und Schüsseln und dahinter ein kurzer Gang, der direkt in die Küche führte. Aber konnte er, ohne gesehen zu werden, den Bankettsaal durchqueren? Alle paar Minuten kamen Diener, arrangierten Blumengestecke, stellten Gläser auf, rückten Stühle zurecht, gingen wieder ... Hinter ihm wurden Stimmen laut. Egal, er musste es versuchen. Er duckte sich, spurtete durch den Salon -hinein in den Bankettsaal - leer, Gott sei Dank - Tellergeklapper: jemand im Anrichteraum - und hechtete unter den Tisch.


  Die Tischdecke hing auf allen Seiten tief herab. Wenn er sich nicht durch Geräusche verriet, konnte er von einem Ende zum anderen kriechen, denn der Fußboden war mit Teppichen ausgelegt und quietschte und knarrte nicht. Doch der Weg war weit. Der Tisch war gut und gerne zwanzig Meter lang, Jim hatte die Länge einmal abgeschritten. Und er stand auf mehreren massiven Beinen, die strahlenförmig ausliefen. Auch diese Hindernisse müsste er überwinden.


  Er machte sich auf den Weg. Er brauchte viel länger, als er gehofft hatte, denn auf halber Strecke kam eine Schar Diener herein und legte mit geometrischer Präzision Bestecke auf dem Tisch aus. Zu beiden Seiten sah er nur weiße Strümpfe und schwarze Lederschuhe mit Schnallen, die sich langsam von Essplatz zu Essplatz bewegten. Er hörte ein leises Zischen aus dem Anrichteraum, das durch das Tischtuch gedämpfte Klappern von Besteck, das Gemurmel von Stimmen - das sofort verstummte, als der Tafelmeister (schwarze Hosen) erschien und die Gedecke inspizierte, etwas auszusetzen fand, zum nächsten Platz weiterging. Dann wurde es wieder still und die Füße und Beine richteten sich zur Tür, durch die Jim hereingekommen war. Beine in Uniform am Ende des Tisches: die engen braunen Hosen mit schwarzem Streifen der Schlosswache.


  »Haben Sie den Sekretär Seiner Majestät gesehen? Den Engländer namens Taylor?«


  


  »Nein, Herr Hauptmann«, antwortete der Tafelmeister.


  


  »Falls Sie ihn sehen, schlagen Sie sofort Alarm.« »Ja, Herr Hauptmann. Aber -«


  


  »Die Angelegenheit ist von allerhöchster Wichtigkeit. Das Leben Seiner Majestät ist möglicherweise in Gefahr.«


  


  »Und der Engländer -«


  


  »Genau. Halten Sie die Augen auf. Wachtmeister, Sie nehmen sich den Ballsaal vor. Ich gehe zur Galerie hinauf.«


  Sie gingen wieder. Jim fluchte im Stillen. Alles war schlimmer, als er befürchtet hatte; denn wenn es tatsächlich zu einem Anschlag käme - wovon er nun überzeugt war -, würde man ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Umso dringender musste er sein Versteck verlassen ... Wie lange brauchten diese Lakaien denn noch?


  Fast eine halbe Stunde, wie sich herausstellte. Bis auch der letzte Löffel richtig hingelegt, der letzte Stuhl genau parallel zur Tischkante gestellt, das letzte Trinkglas vom letzten Stäubchen befreit war, war Jim vor Wut und Verzweiflung den Tränen nah. Am Ende verließen aber alle Diener den Bankettsaal. Jim zählte bis hundert, dann kroch er unter dem Tisch hervor und spurtete in den Anrichteraum. Ein Diener mit einem Stapel Teller in der Hand starrte ihn mit offenem Mund an, doch im nächsten Augenblick war Jim schon um die Ecke und stieß die Küchentür auf. Er stürmte vorbei an der Schar der Hilfsköche und Mägde, die Fleischstücke zuschnitten und Gemüse klein hackten, und gelangte in einen gepflasterten Hof, wo er kurz anhalten musste, um sich zu orientieren. Jemand rief etwas, dann war Fußgetrappel zu hören. Jim lief zum anderen Ende des Hofes, fand einen geeigneten Tritt und hievte sich über die Mauer. Auf der anderen Seite befand sich der Hof vor den Stallungen.

  Es wurde Zeit, dass ihm das Glück wieder lachte, dachte er, und das tat es in Gestalt einer wunderschönen braunen Stute, die gesattelt für einen Dragoneroberst bereitstand, der in einer Ecke einem Stallburschen die Leviten las. Jim war kein erfahrener Reiter, wusste aber, wie man ein Pferd zum Gehen und zum Stehen brachte und wie man sich oben hielt. Er schwang sich in den Sattel, fand die Steigbügel und griff sich die Zügel; und noch ehe der Oberst protestieren, geschweige denn seinen Säbel ziehen konnte, war Jim aus dem Hof geritten und sprengte dem Haupttor entgegen. Die Prozession hatte sich schon seit einiger Zeit in Bewegung gesetzt und mit ihr die Menge der Schaulustigen. Das Gelände um das Schloss war daher weitgehend musste Jim die Zügel anziehen menschenleer. Es dauerte aber nicht lange, da


  und langsamer reiten, denn je näher er dem Stadtkern kam, desto mehr Menschen füllten die Straßen. Er wechselte in den Trab und dann in den Schritt, bis die Menschen so dicht standen, dass es klüger war, vom Pferd zu steigen. Er überließ es einem Mann mit mächtigem Schnurrbart und in ungarischem Gehrock und versprach ihm zwanzig Kronen, wenn er bis zum Nachmittag auf das Pferd aufpassen würde. Im Stillen dachte er, dass der Mann für ein solches Pferd fünfzig Kronen bekommen könnte und daher binnen einer halben Stunde verschwunden sein würde. Viel Glück.


  Weiter ging es zu Fuß, vorbei an bummelnden Bürgern, um Ecken herum und Treppen hinauf, mit dem einen Ziel, den Dom rechtzeitig zu erreichen, um zu verhindern, dass ... ja, was eigentlich? Genau wusste er das nicht, ahnte es aber, und daher war es nur noch dringender, rechtzeitig dort zu sein.


  Als die Prozession den Stephanusplatz vor dem Dom erreichte, staunte Becky über die Menge der Zuschauer und den sogleich anhebenden allgemeinen Jubel, vor allem aber über die Schönheit des Platzes an diesem strahlenden Sommermorgen. Die schönen alten Bürgerhäuser mit ihren barocken Dächern und verzierten Fenstern leuchteten gelb, golden und cremefarben im hellen Sonnenlicht und von den schmiedeeisernen Baikonen wurden Fahnen geschwenkt. Auf der anderen Seite des Platzes ragte der dunkle gotische Bau des Doms in den blauen Himmel empor. Durch eine Lücke zwischen den Häusern sah Becky den grauen Fels von Eschtenburg auf der anderen Seite des Flusses. Noch war er ohne Fahne.


  Die Orgel spielte, während sie ihre Plätze in der Kirche einnahmen. Die Klänge einer Fanfare waren so laut, dass sich die am Westwerk aufgesteckte Fahne bauschte. Alle erhoben sich, als der gebrechliche alte Erzbischof das königliche Paar durch den Mittelgang hereinführte.


  Der König trug die Uniform eines Oberst der Eschten-burger Garde, dem zackigsten Regiment der raskawisehen Armee: schneeweiß mit goldenen Epauletten, die Brust mit einer Reihe Orden dekoriert und an der Hüfte einen geschwungenen Säbel mit einer scharlachroten Quaste. Selbstverständlich betrat er barhäuptig die Kirche, und während die Dreiergruppe an Becky vorüberging, konnte sie die Anspannung in seinem Gesicht erkennen.


  Adelaide neben ihm trug ein cremefarbenes Seidenkleid. Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt, doch war nicht zu erkennen, wer hier wem Halt gab. Der Chor setzte ein und die Messe begann. Eine Viertelstunde nach elf fand dann die eigentliche Krönung statt. Die Zeremonie war denkbar schlicht: Nach einem Gebet tat Rudolf den feierlichen Schwur, den Roten Adler zu tragen, und dann salbte ihn der Erzbischof mit heiligem Öl. Als Rudolf und Adelaide so nebeneinander auf dem roten Kissen knieten, sahen sie aus wie Kinder beim Spielen, und Becky spürte nicht nur wegen ihrer patriotischen Gefühle einen Knoten im Hals. Es folgte ein Gebet für langes Leben und Fruchtbarkeit, dann wandte sich der Erzbischof dem Pagen zu, der die ganze Zeit daneben gestanden hatte, und nahm die Krone vom Samtkissen, auf dem sie ruhte. Die Krone war ein schlichter Reif aus dunklem Eisen, der mit einem einzelnen großen gelben Topas geschmückt war. Doch sie war aus dem Schwert geschmiedet worden, mit dem Walter von Eschten den Fels verteidigt und König Ottokar II. in der Schlacht bei Wendelstein geschlagen hatte.


  Der Topas stammte aus der Mitgift der Erszebet Cse-hak, der ungarischen Gräfin, die mit Walters Sohn Karl die Ehe eingegangen war. Die Krone von Raskawien hatte deshalb einen deutlich höheren Wert als so mancher goldene Tand.


  Rudolf stand mit dem Gesicht zur Versammlung; der Erzbischof hielt die Krone hoch und setzte sie sanft auf den Kopf des Königs. Durch das Kirchenschiff ging ein Seufzer, dann beugte der alte Erzbischof das Knie und küsste dem Regenten die Hand. Becky meinte, seine Kniegelenke knacken zu hören.


  Auch Adelaide küsste die königlichen Hände, dann erscholl ein Fanfarenstoß und die Orgel brauste auf. Mit dem Erzbischof an der Spitze schritten sie durch den Mittelgang zum Westportal, wo die Adlerfahne hing. Während ihres Ganges zogen sie alle Blicke auf sich. Menschenmengen durften Könige ungeniert anstarren. Das Westportal stand weit offen. Der Erzbischof wartete, bis sich alle um sie gruppiert hatten, was mit viel höflichem Geschiebe vollführt wurde. Becky fing Adelaides Blick auf, und die Königin schien erleichtert, ihre Dolmetscherin zu sehen, denn ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, ehe es erneut maskenhaft erstarrte. Schließlich war die Zeremonie zu Ende. Von dem Platz zu ihren Füßen schauten viertausend oder mehr Augenpaare zu ihnen herauf. Soldaten und Polizisten standen bereit, um den Weg zur alten Brücke frei zu machen.


  Dann wandte sich der Erzbischof der Adlerfahne zu. Das Tuch war zweieinhalb Meter lang und ein Meter achtzig breit und bestand aus goldgelber Seide, auf die ein scharlachroter Adler gestickt war. Am Saum hingen goldene Quasten. Die Fahne war an einer drei Meter sechzig langen Stange befestigt. Fahnentuch und Stange zusammen waren sehr schwer, doch ein König musste sie tragen können.


  Der, Erzbischof sprach ein Gebet und besprengte die Fahne mit Weihwasser. Rudolf ergriff die Stange und hob sie aus der Halterung, dann machte er die wenigen Schritte hinaus bis zu den Stufen des Doms. Bei seinem Erscheinen ging ein tosender Jubel durch die Menge. Hüte flogen in die Luft und die Zuschauer drängten zur Seite, als Soldaten und Polizisten den Weg für den König bahnten. Die Fanfarenbläser stellten sich auf und schmetterten die Adler-Fanfare. Adelaide trat, etwas Abstand haltend, links neben den König, und Becky schien es, als erhebe sich zusätzlicher Jubel. In diesem Augenblick hatten die Raskawier ihre Zweifel in Bezug auf König Rudolf abgelegt. Ob Schöngeist, Dandy oder weltfremder Träumer, er war jetzt der Adlerträger und dafür liebten sie ihn. In dieser Geste erneuerte sich die ganze Nation. Becky fühlte Stolz, aber auch Kummer wegen ihres Vaters. Sie hätte sich gewünscht, dass er das noch hätte erleben können. Doch auch Freude erfüllte sie wie die vielen anderen Bürger Raskawiens: Das war ihr König, ihre Fahne, ihre Freiheit, ihre Nation. Sie wären alle für ihren König gestorben.


  Doch ihr König starb für sie. Als Rudolf die erste Stufe nahm, zerriss ein entsetzlich lauter Schuss die Hochrufe und Fanfarenklänge. Rudolf brach zusammen. Der Jubel und die Musik erstarben und machten einer unheimlichen Stille Platz, als die majestätische Fahne immer tiefer sackte, als ob der Adler selbst getroffen worden wäre. Alle auf dem Platz Versammelten, mehr als viertausend Menschen, hielten gleichzeitig den Atem an.

  Die Erste, die sich rührte, war Adelaide, und ihre erste Geste galt ihrem Mann. Sie streckte die Arme nach Rudolf aus, auf dessen weißer Uniformbrust eine rote Rose zu erblühen schien. Mit letzter Kraft hielt Rudolf die Fahne hoch und flüsterte ihr zu: »Der Adler ...« Ein Dutzend Hände um ihn herum flogen in die Höhe, erstarrten aber; jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Platz streckte die Hände aus, doch alle verharrten so, denn die Fahne war fest in den Händen der Königin Adelaide, sie hielt sie hoch.


  Der Erzbischof kniete neben dem sterbenden König. Die Menge auf dem Platz machte eine Gasse und bedeutete Adelaide mit Gesten und Blicken weiterzugehen. Mit Mühe brachte sie die Fahnenstange in die Senkrechte und setzte sie dann auf ihrer Hüfte ab, während sie mit der Hand einen bequemeren Halt suchte. Und dann, nach einem letzten leidenschaftlichen Blick auf Rudolf, den die Menschen auf dem Platz sich einprägten, schritt sie die Stufen hinab.


  Der Graf war zu ihrer Rechten, Becky zu ihrer Linken. Aus den Augenwinkeln beobachtete Becky, wie Karl von Gaisberg und ein halbes Dutzend Grün-Gelber sich durch die Menge drängten und Adelaide wie eine Eskorte in die Mitte nahmen. Sie schlossen die Reihen und drängten die Menge zurück, damit Adelaide Raum bekam. Und sie ging weiter. Schon tat sie die ersten Schritte über Pflastersteine, vor ihr die alten Häuser an der Ecke des Platzes, dahinter die steinerne Brücke. Der Einsatz war klar: Wenn es Adelaide gelänge, die Adlerfahne bis hinauf auf den Felsen zu tragen, dann würde Raskawien ein freies Land bleiben. Dagegen stand die Möglichkeit, dass jeden Augenblick ein anderer Attentäter oder derselbe mit einer zweiten Kugel auf sie wartete. Auch das schiere Gewicht der Fahne und die Schwierigkeit, eine drei Meter sechzig lange Stange samt viereinhalb Quadratmetern Seidentuch zu balancieren, sprachen gegen den Erfolg. Rudolf war eigens für diese Aufgabe unterwiesen worden und hatte das Fahnentragen geübt, sie nicht. Und da war das Entsetzen, das sie ergriffen hatte, als ihr Ehemann tödlich getroffen neben ihr zusammengebrochen war ... Der Graf hatte seine Pistole gezogen. Karl von Gaisberg näherte sich Becky und fragte leise: »Wo ist Jim?« »Man hat versucht, ihn im Schloss festzunehmen. Ich weiß nicht, ob er entwischen konnte.«


  Er pfiff leise. »Ob sie es schafft?«


  


  »Wer weiß. Aber für den Versuch wird sie ihr Leben geben.«


  


  »Hoffentlich nicht ...«


  Er nahm wieder seinen Platz an der Spitze der Eskorte ein. Becky schloss zu Adelaide auf, die ihr einen stolzen, wenngleich angstvollen Blick zuwarf. »Rudi?«, fragte sie gequält. Becky schüttelte nur den Kopf.


  »Ich schaffe das nicht, Becky«, flüsterte Adelaide. »Ich schaffe es nicht ...«


  »Doch, du schaffst es«, ermunterte sie Becky. »Mach eine Pause, wenn du nicht mehr kannst. Ruh dich so lange aus, wie du willst. Aber du schaffst es.« Adelaide hielt an, aber nur um das Gewicht von einer Hüfte auf die andere zu verlagern. Hunderte angstvoller Gesichter drängten sich um sie, mit großen Augen und offenen Mündern, und dann rief plötzlich eine Stimme: »Ein Hoch auf die Königin!« »Ein Hoch auf Adelaide!« Immer mehr Menschen stimmten in die Hochrufe ein und das gab ihr Kraft. Sie hob die Fahne noch einmal an und ging weiter.


  Jim erreichte den Stephanusplatz, als die Prozession aus dem Domportal kam, gerade noch rechtzeitig, um die Fanfare und den tödlichen Schuss zu hören und Rudolf fallen zu sehen. Mitleid für den ermordeten König überkam ihn; Rudolf hatte niemals nach der Krone gestrebt, doch als die Reihe an ihm war, hatte er sein Bestes gegeben und die Last geschultert. Jim hielt es für gewiss, wenn Rudolf gewusst hätte, was auf. ihn zukommen würde, hätte er trotzdem ohne Zögern seine Pflicht getan.


  Adelaide hatte immer an ihn, den armen Narren, geglaubt, und Jim war immer beeindruckt, wenn Menschen, die von Natur aus keine Draufgänger waren, der Gefahr nicht auswichen.


  Er sah, wie Adelaide die Fahne hochhielt; ein Athlet hätte das nicht besser machen können. Dann fiel ihm noch etwas auf, und da er im selben Augenblick den Streit voraussah, den es unweigerlich geben würde, wenn nicht alles nach Vorschrift ausgeführt wurde, drängte er sich die Stufen zum Dom hinauf, sagte etwas zum Erzbischof und nahm die Krone an sich. Niemand hatte bemerkt, dass der eiserne Reif von Rudolfs Haupt gefallen und in die Gosse gerollt war. Es wäre aussichtslos gewesen, sich mit dem Erzbischof einen Weg über die Brücke bahnen zu wollen, deshalb nahm er den Kirchenmann beim Arm und winkte, mit der Krone in der Hand, einen Rittmeister des Husarenregiments heran. Die Augen des Mannes verengten sich, er griff nach dem Säbel - aber dann begriff er und stieß zu ihnen. Gemeinsam brachten sie den Erzbischof die Treppe hinunter, bogen um den Dom und eilten zur Fähre am Flussufer.


  Es war ein flacher, leckender Kahn, der mit einem über dem Wasser hängenden Stahlseil von einem Ufer zum anderen gezogen wurde. Jim hatte dem alten Fährmann schon öfter bei der Arbeit zugesehen. Es sah leicht aus, doch tatsächlich setzten Jim und der Rittmeister ihre ganze Kraft und der Erzbischof seine Gebete ein, um den Kahn zu bewegen, der dabei wild hin und her schlingerte.


  Jim schaute flussaufwärts, sah das Gedränge entlang dem Brückengeländer und fragte sich, ob Adelaide vor ihnen oben auf dem Felsen ankommen würde. »Kräftig ziehen!«, rief er. »Hau ruck!«


  Über die Köpfe der Menge ragten die Statuen der Brückenheiligen empor. An jeder hing eine Traube kleiner Jungen, die ihre Mützen schwenkten und schrien. Die Straße über die Brücke war wie der Platz vor dem Dom mit Steinen gepflastert. Becky beobachtete besorgt, wie Adelaide in ihren zierlichen Satinschuhen Balance suchte.


  Schritt für Schritt näherten sie sich dem Scheitel der Brücke. So dicht war die Menge und schob und drängte sogar auf der Mauerkrone des Steingeländers, dass Becky fürchtete, wenn auch nur einer fiele, würde unweigerlich ein halbes Dutzend mit ins Wasser gerissen. Adelaide weinte still, die Zähne zusammengebissen, das Gesicht blass, die Arme zitternd.


  »Über die Hälfte des Wegs haben wir geschafft«, sagte Becky. »Halte durch!«


  »Aber jetzt geht's steil bergauf«, stieß Adelaide unter Tränen hervor, jedoch ohne anzuhalten. Am anderen Ende der Brücke führte die Straße durch den großen gotischen Bogen eines Torhauses, aus dessen Fenstern Menschen schauten. Die Straße wurde schmaler, was das Durchkommen noch schwieriger machte. Karl rief: »Macht Platz! Platz für die Königin !«


  Der Graf hatte seine Pistole wieder eingesteckt und beobachtete Adelaide aus nächster Nähe, stets bereit, sie aufzufangen, falls sie straucheln sollte. In seinem alten Gesicht spiegelten sich erreichten, das sie passieren Sorge und Stolz zugleich. Als sie das Torhaus mussten, zitterte Adelaide so sehr, dass Becky


  fürchtete, sie könnte die Fahne sinken lassen. Was dann?, ging es ihr durch den Kopf, was dann ? Doch Adelaide ließ die Fahne nicht sinken. Sie hielt nur an, stellte die Stange auf ihre Hüfte und sah zum Grafen auf, ehe sie sich kurz auf seinen Arm stützte. Und dann ging sie weiter, durch das Torhaus; die Menschen schoben und drängten sich, kletterten auf jeden Fenstersims und jeden Mauervorsprung und gaben den Weg frei zur Treppe, die sich zum Gipfel des Felsens emporwand.


  »Hau ruck, Rittmeister, hau ruck!« Wie machte der alte Fährmann das bloß ? Jim hatte sich schon früher gewundert, wie tatterige alte Männer, die Mühe hatten, ihren Haferschleim zu löffeln, in kürzerer Zeit einen Graben ausheben oder einen Baum fällen konnten als so mancher kräftige junge Mann mit schwellenden Muskeln. Hier bestätigte es sich wieder einmal. Er und der Rittmeister schwitzten und zitterten in dem wild gierenden Kahn - und dabei hatten sie das andere Ufer immer noch nicht erreicht. »Ja - hau ruck! Hau ruck!«


  Zum Teufel, dachte Jim, warum mache ich das eigentlich? Er tat es nicht nur für Adelaide. Er tat es auch für Rudolf, für den Grafen, für Becky und für Karl von Gaisberg; und für das ganze kleine, kümmerliche Königreich, das so viel auf seine Geschichte, seine Ehre und seinen Stolz hielt. Er fühlte sich ebenso als Raska-wier wie der Rittmeister und zog aus Leibeskräften. Bald hatten sie die Hauptströmung hinter sich und näherten sich schneller der Anlegestelle am anderen Ufer.


  Endlich kletterten sie an Land.


  


  »Und wohin jetzt? Zur Seilbahn?«, fragte der Rittmeister.


  »Einen anderen Weg gibt es nicht. Rasch!« Sie schoben den Gottesmann auf den Weg am Fuß des Felsens, der zur kleinen Talstation führte. Dort pochten sie an die Tür des Stationsvorstehers, bis endlich jemand öffnen kam.


  »Nein - Eintritt verboten - die Seilbahn fährt heute nicht -«


  Doch da sah der Mann den Erzbischof mit der Krone in der Hand und endlich begriff er. Sogleich betätigte er Hebel und drehte Wasserhähne auf, denn die Seilbahn wurde durch Gewichte betrieben. Ein Wasserreservoir auf dem Gipfel (das von derselben Quelle gespeist wurde, die vor hunderten von Jahren Walter von Eschten und seine Mannen vor dem Verdursten bewahrt hatte und die jetzt erneut eine Rolle in der Geschichte Raska-wiens spielte) füllte einen Behälter in dem leeren Wagen der Bergstation, der nun, da er schwerer war als der Wagen in der Talstation, abwärts fuhr und dabei den unteren nach oben zog. Der Mechanismus war klar, einfach und geräuschlos, aber unglaublich langsam. Während der Erzbischof im Wagen saß und wartete, versuchten der Rittmeister und Jim den steilen Aufstieg neben den Gleisen.


  Adelaide schaute den Pfad hinauf, schloss die Augen und biss sich auf die Lippen, ehe sie wieder zu Boden sah, um ihre Füße sicher aufzusetzen. Der Pfad war schmal

  - mehr als zwei Menschen konnten nicht nebeneinander gehen. Auf der linken Seite verlief ein Geländer, auf der rechten standen anfangs die Außenmauern von Häusern, später trat nur noch der nackte Felsen hervor. Aus allen Fenstern schauten Gesichter herab, als Karl und zwei Studenten vorangingen, dann Adelaide und der Graf folgten. Becky blieb fast stecken, doch Adelaide rief verzweifelt: »Becky, bleib bei mir!«, bis diese nach vielem Drängen doch wieder hinter ihr war.


  »Hier bin ich«, sagte sie, »ich folge dir.« Weitere Studenten stießen zu ihnen und gaben Geleit, während sich die Menge vor ihnen teilte und Platz machte. Adelaide in ihren Krönungsschuhen, die nun zerrissen und schmutzig waren, für solche Strapazen nicht gemacht, suchte vorsichtig Stufe um Stufe nach einem sicheren Tritt. Ein leises, anhaltendes Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Die Zähne zusammengebissen und mit Tränen in den Augen schritt sie weiter. Dann hielt Adelaide plötzlich an. Becky konnte nicht erkennen, was sie wollte, bis der Graf sie darauf aufmerksam machte: »Ihr Kleid - sie kann jeden Augenblick straucheln.« Er trat beiseite, Becky kam rasch neben sie und raffte das reich verzierte Seidenkleid ein wenig, so dass die Königin gefahrlos die nächste Stufe nehmen konnte.


  Adelaide zitterte am ganzen Körper. Für einen Augenblick lehnte sie sich an Becky, dann flüsterte sie: »Ich muss weiter« und schritt wieder aus. Immer weiter ging es nach oben, Stufe um Stufe, und immer langsamer. Die Menge, die unten geblieben war, die Menschen, die auf dem Gipfel auf sie warteten, und jene, die auf Felsvorsprüngen hockten oder sich am Wegesrand an Sträuchern festhielten, alle waren jetzt still geworden.


  Die anfeuernden Rufe waren erstorben. Wer nahe genug stand, sah die Qual in ihrem kreidebleichen Gesicht und fühlte mit ihr die Anspannung, die so groß war, dass sich Adelaide die Lippen blutig biss.

  »Noch eine Biegung«, flüsterte Becky. »Es ist nicht mehr weit. Halte durch. Mach eine Pause, wenn du nicht mehr kannst. Ruh dich aus, so lange du willst. Aber es ist nicht mehr weit.«


  Doch Adelaide war mit ihren Kräften am Ende. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht mehr klar sehen; ihr Körper bebte, und Becky sah zu ihrem Entsetzen, dass die Königin unter ihren Fingernägeln blutete. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, die kunstvoll frisierten Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht. Becky trat zu ihr, um sie wegzustreichen, und spürte das Beben sogar an den Schläfen.


  Am Ende der Treppe gleich hinter der letzten Wegbiegung war ein Paradeplatz, mit einem Fahnenmast in der Mitte und der Bergstation der Seilbahn auf der gegenüberliegenden Seite. Fast am Ziel, fast am Ziel ... Doch als die Gruppe die letzte Biegung genommen und Adelaide mit wunden Füßen die letzten Stufen erklomm, fiel ein Schatten auf sie.


  Becky schaute zu der hünenhaften Gestalt empor, zu den düster blickenden Augen Otto von Schwartzbergs. Und Adelaide verließen die Kräfte. Sie blieb stehen. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich bin am Ende, Becky, ich möchte sterben ...«


  Otto von Schwartzberg sah Adelaide mit undurchdringlicher Miene an. Ob er geplant hatte, sie zu erschlagen oder sie auf seinen Armen bis zum Gipfel zu tragen, war nicht zu ergründen. Seine schiere Gegenwart war so beeindruckend, dass niemand, nicht einmal der Graf, wusste, was zu tun war. Und die Fahne sank tiefer und tiefer ...


  Mitten in die Stille hinein sprang plötzlich vom Felsengipfel eine Gestalt und landete genau vor Otto von Schwartzberg. Ein blonder, strubbeliger Kobold, blutend und mit zerrissener Jacke, pflanzte sich vor dem Riesen auf. Er hielt etwas in der Hand. »Aus dem Weg«, befahl er. »Sie stehen der Königin im Weg.«


  Noch nie hatte jemand so zu Otto von Schwartzberg gesprochen, in keiner Sprache. Er trat beiseite und Adelaide tat die letzten Schritte bis zum Paradeplatz. Wenig später sah die ganze Stadt die Fahne aufsteigen und alles jubelte.


  Die Adler-Garde - die Soldaten, die auf dem Felsen Tag und Nacht Wache hielten eilte herbei, als der Graf sie anbellte, und nahm der Königin die Adlerfahne just in dem Augenblick ab, als sie ohnmächtig in Beckys Arme fiel.

  Ringsum herrschte ein grenzenloser Jubel. Hüte flogen in die Luft, die Fahne wehte stolz oben am Mast und vom Felsen und von den Dächern der Stadt hallten Freudenrufe, Böller und die Fanfarenklänge der Adler-Garde wider. Keiner wusste, wohin Otto von Schwartzberg gegangen war. Der Graf machte sich Sorgen um Adelaide, doch Becky hatte ein Fläschchen Riechsalz in ihrer Handtasche. Sie entkorkte es und hielt es der Königin unter die Nase. Der Geruch war so stechend, dass sie sich abwandte und den Kopf schüttelte. Sie schlug die Augen auf, blinzelte, schaute nach oben - und sah die rote Adlerfahne vor dem blauen Himmel wehen. »Ich hab's geschafft«, flüsterte sie. Dann war das Knattern und Quietschen einer Mechanik zu hören und der hübsche, aus Holz gezimmerte Wagen der Seilbahn kam in Sicht. Die wackelige Gestalt des Erzbischofs, vom Blut des Königs besudelt, trat heraus, und Jim reichte dem ängstlichen Mann, was er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte: die Krone Raskawiens.


  Becky half Adelaide auf die Beine. Da stand sie nun blass und zitternd unter der Fahne, die sie auf den Felsen von Eschtenburg getragen hatte, und wurde gekrönt und alle auf dem Gipfel Versammelten knieten nieder und huldigten ihr.


  Neun


  Anordnungen


  Nach Adelaides Krönung herrschte für ein, zwei Stunden eine Mischung aus Trauer und Aufregung in der ganzen Stadt. Tausende waren Zeugen der Ereignisse gewesen und doch schien es immer noch unfassbar. Erst als sich Adelaide so weit erholt hatte, dass sie in der Seilbahn die Talfahrt antreten konnte, wurden die neuen Verhältnisse klarer. In der offenen Kutsche, die den neu gekrönten König Rudolf zurück ins Schloss hätte bringen sollen, saß nun die Königin allein, blass und noch zitternd vom Schock der jüngsten Ereignisse, die eiserne Krone auf dem schwarzen Haar, das Gesicht von Schmerz gezeichnet. Sie hatte auch früher nie verhindern können, dass sich ihre Gedanken in ihrer Miene widerspiegelten, und das, so erkannte Jim nun deutlich, verschaffte ihr Rückhalt bei den Menschen - ihren Untertanen. Sie konnte nichts verbergen, also glaubten sie ihr.


  Doch die Situation war voller Gefahren. Jim beschlagnahmte ein anderes Pferd und ritt, jeden Augenblick mit einem zweiten Anschlag rechnend, den ganzen Weg zum Schloss neben der Kutsche her. Auf der anderen Seite gab der Graf das Geleit. Während ringsum Jubel und aufmunternde Zurufe zu hören waren, saß die Königin mit dem genau richtigen Gesichtsausdruck in der Kutsche. Breites Lächeln wäre genauso falsch gewesen wie tiefe Niedergeschlagenheit. Sie sah ernst, stolz, entschlossen, besorgt und furchtlos aus. Jim blickte zum Grafen hinüber und wusste, dass sie beide das Gleiche dachten: Durch einen wunderbaren Zufall hatte Raskawien die richtige Herrscherin gefunden. Die kleine Adelaide vom Hangman's Wharf war eine Königin vom Scheitel bis zur Sohle.


  Unterdessen suchten Militär und Polizei das Gebiet um den Stephanusplatz nach Spuren des Attentäters ab. Doch ein einzelner Schuss kommt zu überraschend, um eingeordnet werden zu können, und die Zeugen konnten sich nicht einigen, von wo er abgefeuert worden war. Allein die Zahl der Fenster ging in die hunderte; hinzu kamen Balkone, Torbögen und die barocken Dächer mit den vielen Ziergiebeln, Simsen und Balustraden ... Ganz zu schweigen von den vielen verwinkelten Seitengassen, die selbst die Bürger des Viertels nur zum Teil kannten und die auf keinem Stadtplan verzeichnet waren. Die Suche ging zwar weiter, doch an einen Erfolg glaubte niemand so recht.


  Im Schloss ging es hektisch zu. Alles war für einen König vorbereitet gewesen. Für den feierlichen Empfang trafen Gäste ein - zum Mittagessen bekannte Bürger der Stadt, für das Abendessen ausländische Vertreter -und plötzlich fehlte die Hauptperson. Als die Kutsche samt Eskorte vor dem Säulenportal hielt, kam Jims Feind, der Oberhofmeister Baron von Gödel, an die Tür und verbeugte sich beflissen. Allerdings konnte er eine nervöse Blässe nicht verbergen. Der Graf neigte sich zu Adelaide hinab und flüsterte ihr etwas zu, doch da Be-cky nicht in der Nähe war, verstand sie nur halb, was er ihr sagte. Zu Gödel gewandt, sprach der Graf: »Ihre Majestät möchte sich nun in Ihre Privatgemächer zurückziehen. Der Empfang wird wie geplant stattfinden. Ich erwarte Sie in einer Viertelstunde im Grünen Amtszimmer.«


  Kaum war die Tür geschlossen, nahm der Graf seinen Hut mit dem Federbusch ab und warf ihn zu Boden. »Schwartzberg!«, donnerte er mit einer Stimme, die das Glas in den Fenstern erzittern und die Tinte im kristallenen Tintenfass hochschwappen ließ. »Meinen Sie wirklich?«


  »Wer sonst? Der reißende Wolf ... Doch er hat nicht mit unserem kleinen englischen Adler gerechnet. Adler fängt man nicht mit Vogelleim!«


  »Nein, Graf, ich glaube nicht, dass er es war. Aber lassen wir das dahingestellt sein. Wenn er wirklich so schlau ist, hat er bestimmt keine Spuren hinterlassen. Ich habe eine andere Idee -«


  Doch der Graf war besorgt. Er schlug sich auf den Schenkel, klopfte mit einem Daumen gegen das Kinn, erhob sich und schritt unruhig zwischen Schreibtisch und Fenster auf und ab.


  »Taylor, sie ist gut, sie ist standhaft - und doch mache ich mir Sorgen, ich habe Angst um sie. Was wird nun aus uns werden? Wir sollten für den Empfang rasch eine Rede für sie vorbereiten - oder sollen wir alles absagen? Vor wenigen Stunden ist ihr Mann vor ihren Augen erschossen worden - wer könnte von einer Frau erwarten -«


  »Von einer Königin können Sie es erwarten«, versetzte Jim. »Und eine Königin haben die Raskawier in der Tat bekommen. Wenn Sie meinen Rat hören wollen, schreiben Sie ihr nicht vor, was sie sagen soll. Lassen Sie sie selbst die richtigen Worte finden. Sie haben doch gesehen, wie sie mit dem Volk umgehen kann. Vertrauen Sie ihr.«


  »Hm«, machte der Graf und rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht recht.«


  »Wir sollten uns dringend mit Baron von Gödel befassen. Wussten Sie, dass mir heute Morgen untersagt wurde, das Schloss zu verlassen? Der Hauptmann der Schlosswache hatte Befehl, mich zu suchen und festzunehmen. Haben Sie Gödels Gesicht gesehen, als er uns vorhin empfangen hat?«


  »Aber -«, der Graf setzte sich vor Erstaunen wieder. »Aber Sie waren doch ...«


  


  »Ich habe mich abgeseilt, versteht sich. Doch Graf, Gefahr ist im Verzug - vielleicht sogar hier im Schloss.


  Ich traue dem Mann nicht über den Weg. Könnten wir ihn nicht irgendwohin abschieben?« Der Graf wehrte müde ab. »Das Amt des Oberhofmeisters ist erblich. Wir können Gödel nicht in die Wüste schicken ... Immerhin könnten wir eine andere Befehlskette aufbauen ... Über das richtige Vorgehen muss ich erst noch nachdenken.«


  Jim hätte gern noch mehr gesagt, doch es klopfte an der Tür. Baron von Gödel trat ein, blass, aber gefasst. »Ihre Majestät hat mich soeben zu ihrem Privatsekretär ernannt«, donnerte der Graf. Das war zwar eine glatte Lüge, aber Gödel konnte im Moment nichts darauf erwidern. »Solange Ihre Majestät nicht anders entscheidet, gehen die Geschäfte bei Hof den gewohnten Gang. Mr Taylor ist mein persönlicher Vertreter; ich wünsche, dass Sie seine Arbeit in jeder Hinsicht unterstützen. Er darf in keiner Weise behindert werden, haben Sie mich verstanden? Wie steht es mit den Vorkehrungen für den Empfang?«


  Gödel schluckte schwer und meldete: »Alles ist bereit, Graf Thalgau. In Anbetracht der tragischen Umstände habe ich angeordnet, dass die Kapelle der Adler-Garde nicht während des Empfangs spielt. Ihre Majestät wird die Gäste im Großen Saal empfangen. Ich denke, alle werden der Situation entsprechend nur ihre Aufwartung machen und rasch wieder gehen.« »Kümmern Sie sich darum. Sobald der Empfang vorüber ist, werden Mr Taylor und ich von Ihrer Majestät in ihrem privaten Arbeitszimmer erwartet. Halten Sie sich bereit für etwaige Anordnungen.« »Jawohl, Exzellenz.«


  Er schlug die Hacken zusammen, verbeugte sich und trat ab.

  »Wird er gehorchen?«, fragte Jim. »Anfangs schon. Er sieht ja, woher der Wind weht ... Weiß Gott, wir leben in schwierigen Zeiten. Wir haben eine Woche, um die Macht zu konsolidieren. Wenn wir bis dahin das Land nicht fest in unserer Hand haben, zerfällt es. Aber jetzt wechseln Sie erst einmal Ihre Kleider, Taylor. Und beeilen Sie sich.«


  Zwanzig Minuten später erschien Jim im Galaanzug unter den übrigen Gästen im Großen Saal. Vertreter aller angesehenen Kreise der raskawischen Gesellschaft waren gekommen: fast der gesamte Adel, Bürgermeister, Senatoren, Ratsmitglieder, führende Juristen, Bankiers, Geistliche, Professoren und sogar ein Dichter und ein bildender Künstler. Aus ihrem Betragen sprachen Ernst, Ergebenheit und Rücksichtnahme, und doch brannten alle darauf, die neue Königin zu sehen. Eine Viertelstunde später ertönte eine Fanfare und Adelaide kam, anmutig in Schwarz gekleidet, die Treppe herunter. Die Gräfin war an ihrer Seite und nur einen Schritt hinter ihr folgte Becky. Jim suchte ihren Blick und zwinkerte ihr zu.


  Ursprünglich sollten sie und der König am Fuß der Treppe stehen und jeden Gast in der Reihenfolge des gesellschaftlichen Rangs begrüßen. Adelaide blieb aber ein paar Stufen höher stehen, damit sie von allen gesehen werden konnte, und wandte sich in schleppendem, aber klarem Deutsch an die Versammlung: »Willkommen im Schloss. König Rudolf hatte den Wunsch, dass ich jeden Gast persönlich begrüße. Ich werde ihm diesen Wunsch erfüllen, aber zuvor erlauben Sie mir bitte, dass ich ein Wort an Sie alle richte. Als mein Mann noch ein Prinz war, gelobte ich vor Gott, eine gute Prinzessin zu sein. Als er König wurde, gelobte ich, ihm treu zu dienen und ihn zu ehren. Nun, da die große Ehre und Bürde des Regierens mir allein zugefallen sind, gelobe ich vor Ihnen, die Sie hier versammelt sind, dass ich Raskawien mit allen meinen Kräften dienen werde. Niemand soll daran zweifeln, dass Raskawien eine Königin hat und dass diese Königin ihr Land bis an ihr Ende lieben und verteidigen wird. Lang lebe der Rote Adler ! Lang lebe Raskawien!« Fortan wussten alle, dass sie zu ihnen gehörte.


  Als sich gegen Abend die Aufregung des Tages ein wenig gelegt hatte, ging Jim noch einmal hinaus, um Karl von Gaisberg zu treffen. Es gab einiges, was ihm Sorge bereitete und was er nicht dem Grafen anvertrauen wollte.

  Er fand Karl mit ein paar Freunden im Cafe Florestan. Sie begrüßten Jim und bestürmten ihn mit Fragen, was im Schloss geschehen war. Er beantwortete alle ihre Fragen und setzte dann hinzu: »Soweit ich weiß, hat die Polizei noch keinen Verdächtigen festgenommen. Offen gesagt erwarte ich das auch nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Otto von Schwartzberg nicht dahinter steckt; das ist nicht seine Art.« »Was hatte er dann auf dem Felsen zu suchen?«, fragte Gustav. »Ich dachte schon, er wollte die Königin niederschlagen und ihr die Fahne wegnehmen!« »Mir schien, er wollte sehen, wozu sie fähig ist. Er hat sie ja nicht ernsthaft bedroht. Überlegen wir einmal genau, was heute Morgen wirklich passiert ist. Wart ihr nahe genug dran, um zu sehen, wo der König die Stufen heruntergekommen ist?«


  Karl nickte. »Ich stand gleich unten, Anton war etwas weiter zur Brücke hin platziert ... Ich habe alles gesehen.«


  


  »Ich habe in der Menge gestanden«, sagte Gustav. »Ich habe es auch gesehen.« »Aber was habt ihr gesehen?«


  


  »Ja, also ...«, sagte Gustav. »Ich hörte den Schuss und dann sah ich ihn fallen.« »Wohin?«


  


  »Nach hinten. Nein - Moment ...«


  


  »Nein!«, widersprach Karl. »Er drehte sich nach links - nicht wahr?«


  


  »Er fiel schon nach hinten«, sagte Anton, »aber erst nachdem er sich nach links gedreht hatte.«


  »So habe ich es auch in Erinnerung«, bestätigte Jim. »Die Kugel traf ihn genau in die Brust, als er sich nach links drehte, und streckte ihn sofort nieder. Sonst hätte Ad... äh, Ihre Majestät die Fahne gar nicht ergreifen können.«


  »Ja, das stimmt!«, sagte Gustav. »Sie ging links hinter ihm und er fiel in ihre Richtung.« »Schön«, sagte Jim, »gibt uns das einen Hinweis, aus welcher Richtung die Kugel kam?« Sie schwiegen. Dann nahm sich Karl eine Getränkekarte des Cafés und zückte einen Bleistift. Mit ein paar Strichen zeichnete er einen Plan des Platzes mit den Stufen vor dem Dom und markierte mit einem Kreuz die Stelle, wo Rudolf zusammengebrochen war. »Wie weit hat er sich gedreht? Er stand auf der vierten Stufe -«

  »Er muss höher gestanden haben«, wandte Anton ein. »Ich war mitten auf dem Platz und konnte ihn gut erkennen. Er muss etwa auf der zehnten Stufe gestanden haben. Und er hat sich nicht ganz gedreht.« »Vielleicht ein Vierteldrehung?«, meinte Gustav. »Ja, ungefähr«, sagte Karl. »Ist er direkt nach hinten gefallen?«


  »Nein. Etwas schräg. Ungefähr so ...«


  


  Gustav nahm den Bleistift und skizzierte den Winkel.


  


  Jim sah zu und nickte.


  


  »Ich war auch auf der Seite«, erinnerte er sich. »Sie stand genau zwischen mir und dem König. Ich sah die


  


  Fahne nach hinten zu mir hin fallen. Der Winkel stimmt also. Zieh mal eine Linie von dort aus ...« Karl tat wie geheißen. »Was gibt es da?«, fragte Gustav.


  


  Karl zuckte die Schultern. »Eine Häuserzeile? Genau kann ich mich nicht erinnern.«


  »Mein Onkel wohnt da«, sagte Anton zögernd. »Na ja, in einem Haus auf der Seite des Platzes ...« »Worauf warten wir noch?«, fragte Jim. »Statten wir ihm einen Besuch ab.«


  Antons Onkel, ein wohlhabender Zahnarzt namens Weill, freute sich über den Besuch der jungen Leute. Wie die Nachbarn hatte er mit seiner Frau auf dem mit Fähnchen geschmückten Balkon gestanden, als der Schuss fiel. Entsetzt hatten sie mit angesehen, wie der König unter ihnen gestorben war. »Tja, der Schuss war ziemlich laut, nicht wahr Mathilde«, sagte er zu seiner Frau gewandt. »Mir schien es, dass er von weiter oben kam.«


  Ihre Wohnung befand sich im dritten Stock. Frau Weill war sich nicht sicher.


  »Es kam so plötzlich - und der Knall schien von überall herzukommen. Wie ein Donner.« Sie war im Zweifel. »Wie dem auch sei, wer wohnt denn über uns? Frau Czerny ist zu alt, neunundachtzig - ich kann mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt ein Gewehr halten könnte. Und Herr Egger war gar nicht zu Hause.«


  »Wer ist Herr Egger?«, fragte Jim. »Der Zigarrenhändler«, sagte Herr Weill. »Ein sehr freundlicher Mann. Schenkt mir zu Weihnachten stets eine gute Havanna. Ich habe schon oft angeboten, ihm dafür einen Zahn zu ziehen, aber er lehnt immer dankend ab und sagt >Geben ist seliger denn Nehmenc Aber heute war er nicht zu Hause, das weiß ich zufällig, denn ich habe ihn gestern Abend zu später Stunde im Ausschank des Gasthofs Europa getroffen. Dort erzählte er mir, er habe seine Wohnung für einen Tag an eine Journalistin vermietet ...«


  Herr Weill merkte später als alle anderen, was das bedeuten konnte. Er blickte verdutzt auf. »Bestimmt hat sie sich ausgewiesen, sie hatte einen Pass, oder?«, fragte seine Frau. »War die Polizei schon hier?«, erkundigte sich Jim. »Ja. Die Beamten haben an allen Wohnungstüren gefragt. Wir haben ihnen gesagt, was wir gehört haben. Sie glauben doch nicht etwa ...«


  »Wir sprechen auf jeden Fall mit Herrn Egger, wenn er daheim ist«, sagte Jim und stand auf. »Bitte erzählen Sie in der Zwischenzeit niemandem etwas. Ich rate Ihnen, einen schriftlichen Bericht über alles zu verfassen, was Sie über die Sache wissen, und ihn bei Ihrem Anwalt zu hinterlegen.«


  »Ja, gute Idee. Das mache ich sofort«, sagte der aschfahl gewordene Zahnarzt. Er begab sich sogleich an seinen Schreibtisch.


  


  »Herr Egger wird doch keine Schwierigkeiten bekommen«, fragte Frau Weill besorgt. »So ein netter Mann! Das täte mir wirklich Leid -«


  


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte Jim. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe. Welche Nummer hat seine Wohnung?«


  Herr Egger war zu Hause und schien ein wenig verärgert zu sein. Er hatte einen großen Strauß Rosen besorgt, den er der Journalistin aus Madrid verehren wollte, und nun war sie abgereist, ohne auch nur ihre Visitenkarte zu hinterlassen. Bestimmt hatte ihr Partner ein tolles Foto des toten Königs im Kasten, aber das war ein schwacher Trost.


  Er lud Jim und die Studenten in sein Wohnzimmer ein. Eine Tür ging auf den Balkon, von dem aus - da war sich Jim mittlerweile sicher -, der Schuss abgegeben worden sein musste. Das pomadisierte Haar und der gewichste Schnurrbart des Zigarrenhändlers, dazu der schwere Duft von Parfüm und Kölnischwasser, all das bewies, dass die Eitelkeit des Mannes stärker war als sein Sinn für die Grenzen des guten Geschmacks. Jim begriff, dass es besser wäre, nichts von seinem eigentlichen Verdacht durchblicken zu lassen. »Ich suche einen Journalisten«, begann er. »Ich arbeite selbst für eine englische Zeitung und habe erfahren, dass Sie Ihre Wohnung an einen Kollegen vermietet haben. Der Kollege hat ein paar Informationen für mich, aber ich kann ihn nicht finden. Sie wissen nicht zufällig, wohin er gegangen sein könnte?« »Oh, da haben Sie bei mir kein Glück, junger Mann! Sie sind an der falschen Adresse. Ich weiß, dass es nicht Ihr Kollege gewesen sein kann, der meine Wohnung gemietet hat. Und wissen Sie, woher?« »Nein«, sagte Jim höflich.


  »Weil es eine Lady und kein Gentleman war. Na? Was sagen Sie nun?«


  


  »Erstaunlich«, sagte Jim. Der Mann verursachte ihm Bauchgrimmen. »Also eine Journalistin. Haben Sie das der Polizei gemeldet?« »Der Polizei?«


  


  »Ja. Offenbar haben sie alle Hausbewohner befragt. Sie suchen den Attentäter.«


  


  »Ich weiß nicht, ob die Polizei hier war oder nicht. Ich habe meinen Dienstboten heute einen freien Tag gegeben.«


  


  »Sehr großzügig von Ihnen. Diese Journalistin, wie sah sie denn aus?«


  »Oh, ein Rasseweib«, schwärmte Herr Egger. »Eine Spanierin. Schwarzes Haar, schwarze Augen, einfach köstlich ...« Er beschrieb mit den Händen, was er unter köstlich verstand. »Ihr Name ist Menendez. Ich kenne mich mit spanischen Frauen aus. Spreche ein bisschen die Sprache. Bin öfter mal in Havanna, geschäftlich. Zigarrenhandel.«


  »Hat sie eine Adresse hinterlassen? Für welche Zeitung schreibt sie denn?«


  »Keine Adresse. Ich glaube, sie schreibt für ein Modejournal. In Madrid. Sie hatte einen Fotografen dabei, einen Mann mit einem länglichen Kasten - war wohl ein Stativ drin. Charmantes Frauenzimmer, reife Schönheit, vielleicht zu reif für einen jungen Kerl wie Sie.« »Hat sie deutsch oder spanisch gesprochen?« »Deutsch, mit starkem Akzent. Schöne Stimme, wie ein Cello in der Abenddämmerung ... Rauchen Sie einen Zigarillo? Probieren Sie mal diese hier. Eine neue Sorte, kommt direkt aus Las Palmas. Ein Glas Wein?«


  Zehn


  Das Kartenzimmer


  In den folgenden Tagen schien ein Wirbelwind in Adelaide gefahren zu sein. Sie gönnte sich fast keinen Schlaf. Sie bestätigte den Grafen im Amt des Privatsekretärs Ihrer Majestät, schuf die Stellung einer Chefdolmetscherin für Becky und machte Gräfin Thalgau zu ihrer Kammerzofe. Sie beorderte den Polizeichef herbei und begehrte von ihm zu wissen, welche Pläne er für die Ergreifung des Mörders hatte. Ferner befahl sie ihm, Graf Thalgau täglich Bericht über den Fortgang der Ermittlungen zu erstatten. Sie beaufsichtigte die Vorbereitungen für König Rudolfs Begräbnis. Sie ließ alle Hofbediensteten, vom Haushofmeister bis zur Küchenmagd, antreten und ließ sie wissen, was sie von einem jeden erwartete. Sie plante eine Reihe von Mittagessen, zu denen sie nach Ablauf der offiziellen Trauerzeit führende Persönlichkeiten des Landes einladen wollte. Sie ging barhäuptig hinter dem Leichenwagen, der die sterbliche Hülle des Königs in den Dom brachte. Sie büffelte täglich zwei Stunden Deutsch und machte ungewöhnliche Fortschritte. Sie ließ bei der englischen Botschaft um ein Exemplar des Ausstattungskatalogs für Heeres- und Marineangehörige bitten, stürzte sich freudig darauf und bestellte jedes verfügbare Spiel von A wie Animal Misfitz bis Z wie Zelo. Danach erlitt sie das, was der Königliche Leibarzt als nervliche Erschöpfung bezeichnete, und schlief vierundzwanzig Stunden, ohne auch nur einmal aufzuwachen. Schon bald nahm die neue Struktur der königlichen Hofhaltung Gestalt an. Der Oberhofmeister Baron Gödel, Jims Feind, konnte nicht aus dem Amt vertrieben, aber umgangen werden. Von nun an war Graf Thalgau die Schaltstelle, über die Adelaides Anordnungen an den Hof oder in die Welt draußen weitergeleitet wurden. Der Kreis der Personen, mit denen sie vertrauten Umgang pflegte, war sehr klein: Er bestand aus Becky und der Gräfin. Letztere war zwar keine besonders spritzige Gesellschafterin, aber immerhin, so sagte sich Adelaide, konnte man sich auf sie verlassen. Becky versuchte, ihre Spielstärke im Schach zu verbessern, und machte tatsächlich Fortschritte. Über ein Kammermädchen erfuhr sie, dass eine Katze kürzlich Junge bekommen hatte. Sie ließ sie holen, suchte eines aus und schenkte es der Königin. Adelaide machte es sogleich zu ihrem Königlichen Kammerkätzchen. Es war pechschwarz und sollte ihr Glück bringen. Sie nannte es Milchbart.


  Da Adelaides Deutsch immer besser wurde, änderte sich Beckys Rolle: Aus der Dolmetscherin wurde nach und nach eine Ratgeberin, die gemeinsam mit der Königin Neues lernte. Im Schriftlichen war Adelaide noch nicht so firm, deshalb übten die beiden jungen Frauen gemeinsam den Umgang mit offiziellen Denkschriften und ließen sich Bericht erstatten über die Fördermengen an Nickelerz aus dem Karlsteinbergwerk, über die Zollverhandlungen mit Deutschland und die geschätzten Steuereinnahmen.


  Dann verlangte Adelaide mit dem Kanzler zu sprechen. Er war der erste Mann im Senat, der Inhaber des höchsten politischen Amtes im Land. Nicht dass das viel bedeutet hätte, da er nicht demokratisch gewählt, sondern von König Wilhelm ernannt worden war. Die Begegnung mit dem amtierenden Kanzler, einem älteren Herrn namens Baron von Stahl, war für beide Seiten belehrend. Er wusste anfangs nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, und verfiel darauf, mit ihr zu flirten.


  Dem setzte sie rasch ein Ende.


  »Soviel ich weiß, genoss es Königin Victoria, von Premierminister Disraeli umschmeichelt zu werden«, sagte sie streng. »Sie war eben eine alte Frau. Wenn ich einmal so alt sein werde wie Königin Victoria, können Sie das Gleiche auch mit mir machen. Bis dahin aber bin ich nicht in Stimmung für solche Scherze, denn ich trage Trauer, und außerdem gibt es genug junge Männer, die besser flirten können als Sie. Wenn ich Respekt vor Ihnen haben soll, dann geben Sie mir einen ehrlichen Bericht über den Senat und lassen Sie das galante Gewäsch.«


  Becky musste alles getreu übersetzen, weil Adelaide mittlerweile so viel Deutsch verstand, dass sie ihr folgen konnte. So verbrachte sie ein paar peinliche Minuten zwischen Adelaide, deren Augen zu Schlitzen verengt waren, und dem Kanzler, dem sie vor Verblüffung beinahe herausfielen. Doch der alte Mann war kein schlechter Mensch; er fasste sich rasch wieder, sprach in respektvollem Ton zur Königin und gab ihr einen ausführlichen und ungeschminkten Bericht. Und als hätten sie es nicht schon geahnt, stellte sich das Verhältnis zu Deutschland und Österreich-Ungarn tatsächlich als das vordringlichste Problem heraus. Beide Staaten wollten sich Raskawien einverleiben, nicht wegen der Weinberge, Burgen und Solequellen, sondern wegen der Nickelerze aus den Bergwerken des Karlsteingebirges. Die Stahlkocher in Essen hatten Appetit darauf und Kaiser Franz-Josef gönnte es ihnen nicht, denn das hätte Bismarck und Kaiser Wilhelm einen Vorteil verschafft. In diesem Punkt zu einer Lösung zu kommen, war drängender als die Probleme im Land, wie zum Beispiel der Rebenmehltau in Neustadt, die sinkenden Einnahmen aus dem Kasino in Andersbad und die Suche nach neuen Kapitalgebern für die Eisenbahngesellschaft.


  Adelaide hörte dem Kanzler aufmerksam zu und dankte ihm schließlich. Kaum war er gegangen, entschied sie, die Nickelbergwerke zu besichtigen und sich selbst ein Bild zu verschaffen. Graf Thalgaus Einwand, es sei unziemlich, während der Staatstrauer einen solchen Besuch zu machen, wischte sie beiseite und befahl, den königlichen Zug für eine Reise nach Karlstein bereitzumachen. An einem sonnigen Herbstmorgen dampfte sie mit ihrem Gefolge die fünfundsechzig Kilometer bis Andersbad und von dort auf der Nebenstrecke bis Karlstein.


  Die Bergleute samt ihren Familien hatten sich am Bahnhof zur Begrüßung versammelt. Adelaide war mittlerweile mit dem roten Teppich und der Willkommensrede vertraut und ihre Erwiderung gelang ihr sehr gut. In ihrer Muttersprache hatte sie nie versucht, den breiten Akzent der Londoner Göre loszuwerden. Wenn sie englisch sprach, schien sich ihr ganzes Wesen in einer Form rauer Herzlichkeit zu entspannen; aber wenn sie deutsch sprach, nahm sie eine aufrechte Haltung ein, sie bewegte sich graziöser und strahlte etwas aus, für das Becky weder im Deutschen noch im Englischen ein treffendes Wort finden konnte, sondern nur im Französischen: chic. Sie war sehr chic an diesem Morgen in Karlstein und die Menge bewunderte sie. Der Obersteiger, der die Besichtigung leitete, war ein junger Mann mit Lockenhaar namens Köpke. Er spürte rasch, dass sich die Königin wirklich für die Sache interessierte und er ihr technische Dinge erklären konnte, ohne alles schrecklich vereinfachen zu müssen. Doch als sie darauf bestand, unter Tage zu gehen, war er perplex.


  »Aber Majestät, darauf sind wir nicht vorbereitet - die Verhältnisse unter Tage sind kaum -« Sie funkelte ihn an: »Wenn das Bergwerk sicher ist, kann ich ohne Gefahr einfahren. Ist es das aber nicht, möchte ich selbst sehen, was meine Untertanen alles auf sich nehmen müssen.«


  Ihre Antwort verbreitete sich binnen einer Stunde in ganz Karlstein und der Jubel bei ihrem Abschied klang noch begeisterter als auf dem Felsen von Eschtenburg. Becky sah von alledem nichts. Ohne es gewusst zu haben, litt sie an Klaustrophobie, einem angeborenen Angstgefühl in engen, geschlossenen Räumen. Kaum war die kleine Untertagebahn aus dem hellen Sonnenlicht in den dunklen Schacht gefahren, ergriff sie eine beklemmende Angst. Sie machte die Augen zu und hielt sie so lange geschlossen, bis die Bahn wieder ans Tageslicht kam. Adelaide sah sie streng an. »Ich hoffe, du hast dir über alles Notizen gemacht«, sagte sie. »Statt zu schmollen, hättest du ruhig Interesse zeigen und die Leute aufmuntern können.« Der Obersteiger machte eine tiefe Verbeugung und küsste Adelaide zum Abschied die Hand. Sie warf ihm einen schmachtenden Blick zu, worauf er errötete. Das wiederum gab Becky Anlass, mit Adelaide zu schimpfen.


  Ehe sie diesen Landesteil verließen und nach Eschten-burg zurückkehrten, wollte Adelaide noch die Burg Wendelstein besichtigen, wo Walter von Eschten den Sieg über Ottokar IL davongetragen hatte. Die Burg lag anderthalb Kilometer von Andersbad entfernt auf einer bewaldeten Bergkuppe, zu der ein Pfad hinaufführte. Graf Ottos Familiensitz befand sich ganz in der Nähe, und die Höflichkeit hätte eigentlich verlangt, der Königin seine Aufwartung zu machen, doch es hieß, der Graf weile außer Landes, er sei auf Großwildjagd in Ostafrika.


  Burg Wendelstein war nur noch eine Ruine, allein der Bergfried stand noch, aber der Eingang war mit Schutt versperrt. Während Adelaide über das Gras schritt und man ihr erzählte, wie Walter das böhmische Heer auf die weite Wiese zwischen Burg und Waldrand gelockt und dann mit seinen in Reserve gehaltenen Rittern mehrfach angegriffen hatte und wie darauf der Feind, von Walters monatelangem Guerillakrieg zermürbt, zurückwich und das Heil in der Flucht suchte, betrachtete Becky die friedliche Szene mit starker Anteilnahme. Das war ihr Land, ihre Geschichte ... Die warme Herbstsonne tauchte alles in Gold. Insekten summten im Gras; in der Ferne sah man einen Schnitter seine Sense schwingen; von der Eisenbahnlinie, die unterhalb der Burg durch den Wald verlief, ertönte ein Pfiff. Es war Zeit zu gehen.


  Wie Becky ihrer Mutter in ihren zweimal wöchentlich abgehenden Briefen schrieb, hatte sie solche Zeiten noch nie zuvor erlebt. Sie und Adelaide mussten der Bestallung jedes neuen Hofbeamten beiwohnen, sie mussten sich die Reden zur Verabschiedung mussten bei dieses Generals oder zum Besuch jenes Kleinfürsten anhören, Einweihungen, Eröffnungen, Empfängen, Hochämtern und


  Dankgottesdiensten anwesend sein. Mitunter weinte Adelaide vor Wut und Erschöpfung und ging plötzlich auf Becky los, so als ob sie an allem schuld wäre. Becky musste sich dann in Erinnerung rufen, dass sie eine treue Bürgerin Raskawiens war und gerade ihre Königin zu ihr sprach. Meist genügte das.

  Und die ganze Zeit über sah Becky auf der einen Seite Adelaide, die Londoner Göre, und auf der anderen die Vertreter des Hochadels, die dieser Göre stets mit Ehrerbietung begegneten. Mit welchem Charme verstand sie, jeden Gast zu einer Partie Schach zu überreden, und mit welcher Leidenschaft spielte sie dann und zeigte dabei ihre sich bildende strategische Meisterschaft. Ihre Entschlusskraft, ihre Autorität und ihr Wissen wuchsen von Tag zu Tag. Wie sollte Becky da nicht fasziniert sein?


  Dann kam die Zeit der Diplomatie. Adelaide lud die Großmächte ein, ihre Vertreter zu Verhandlungen nach Raskawien zu entsenden. Die raskawischen Diplomaten waren schier entsetzt.


  »Majestät, das ist ganz undenkbar -«, sagte der Außenminister.


  


  »Zu spät. Ich habe den Gedanken bereits gehabt.«


  


  »Aber es gilt, ein Protokoll zu respektieren -«


  


  »Gut. Dann kümmern Sie sich um das Protokoll und ich mache die Politik.«


  


  »Aber die offiziellen Kanäle -«


  


  »Offizielle Kanäle sind dazu da, dass Beamte nicht aus der Reihe tanzen.«


  Sie ließ sich nichts sagen und doch kamen immer neue Einwendungen. Am Ende verlor sie die Geduld, warf ein Tintenfass und schrie so laut, dass eine Übersetzung nicht nötig war, selbst wenn Becky gewusst hätte, wie man »pingelige Korinthenkacker« und »tranige Hinterwäldler« in diplomatische Sprache kleiden konnte. Der Minister und die Hofbeamten verbeugten sich und traten hastig den Rückzug an. Noch am Nachmittag wurden die Einladungen verschickt.


  Unterdessen suchten Jim und der Richterbund fieberhaft nach der spanischen Schauspielerin. Er hatte dem Grafen von der Journalistin berichtet und dass sie Alois Eggers Wohnung für den Krönungstag gemietet hatte. Der Graf hatte die Nachricht an den Polizeichef weitergegeben. Doch Jim hatte wenig Vertrauen in die hiesige Polizei, die über keine detektivische Ausbildung verfügte. Pickelhauben, goldene Epauletten und kastanienbraune Uniformen waren deutliche Zeichen, dass der raskawischen Polizei mehr an Pomp als an Effizienz gelegen war.

  Jim zweifelte nicht daran, dass sich die spanische Schauspielerin immer noch in der Stadt aufhielt, obwohl er nicht hätte sagen können, woher er diese Gewissheit nahm.


  Karl, Gustav, Heinrich und die anderen hörten sich in den Kaffeehäusern und Bierkellern der Altstadt um, sie sprachen mit den Gepäckträgern am Bahnhof, standen am Bühneneingang des Opernhauses, befragten die Portiers sämtlicher Hotels am Platz - und kamen nicht weiter.


  Am Ende erhielt Jim doch einen ersten, indirekten Hinweis. Dazu kam es im Anrichtezimmer des Haushofmeisters, das als Gemeinschaftsraum für die höheren Bediensteten genutzt wurde. Jim traf hier Leute, mit denen zu plaudern sich lohnte, und sie mochten ihn ebenfalls, weil er unparteiisch war und gerne einen Witz machte.


  Als er eines Abends wieder einmal dort war, kam der Stellvertreter des Haushofmeisters kopfschüttelnd herein.


  »Was gibt's denn?«, fragte einer der Diener. »Dieser Gödel. Er will ein Hausmädchen, das sich ausschließlich um eine alte Schachtel kümmert, die er ins Schloss geholt und in einem leeren Zimmer im Mansardenstockwerk untergebracht hat. Ich habe kein Hausmädchen dafür übrig. Und wenn ich sage, wir brauchen mehr Geld, um ein neues Mädchen einzustellen, droht er, es bei uns abzuknapsen, dieses Ekel.« »Wer ist denn die Alte?«


  »Keine Ahnung. Irgend so eine alte Ziege aus Schloss Neustadt, glaube ich. Nein, falsch, aus Ritterwald ...« Das war Krongut, wie Jim wusste. Warum sorgte sich Gödel um alte Dienstleute des Königs? Er spitzte die Ohren.


  Der Vorgesetzte sagte etwas zu einem Lakaien: »Ich weiß ja, dass es schon spät ist und Sie eigentlich nicht mehr im Dienst sind, aber tun Sie es trotzdem. Die Frau hat nicht viel Gepäck - nur einen Koffer und ein paar Taschen. Bringen Sie ihr die Sachen in Gottes Namen nach oben.«


  »Ist das für die alte Schachtel?«, mischte sich Jim ein. »Ich kann das übernehmen. Ich wollte immer schon mal Lakai spielen.«


  Der Diener ging nur zu gern auf Jims Angebot ein; der Stellvertreter des Haushofmeisters zuckte nur die Schultern und ging nach nebenan, um Anordnungen für das Abendessen zu geben. Jim zog die Weste und den Rock des Lakaien an und stopfte sich eine Serviette in eine Halsbinde.


  »Die Kniebundhosen schenken wir uns«, sagte Jim. »Ich sage einfach, die seien in der Wäsche. Sie kann meine strammen Waden ein andermal bewundern. Wohin muss ich gehen?«


  Der Diener beschrieb ihm den Weg. Dann eilte er den Gang hinunter bis zum Eingang der Remise, wo ein ungeduldiger Träger einen Koffer aus Korbgeflecht von der Kutsche lud. Anschließend reichte er einen abgewetzten Handkoffer der alten Frau, die auf der Treppe wartete.


  »Zu Ihren Diensten, Gnädigste«, sagte Jim. »Darf ich Ihnen beim Koffertragen helfen? Was haben Sie denn da drin? Ziegelsteine?«


  Tatsächlich war der Koffer aber leicht, die Frau hatte nur wenige Habseligkeiten dabei. Er trug den Koffer in das Zimmer, das ihm der Diener genannt hatte. Dort hatte jemand bereits den Ofen angeheizt und eine Kerze aufgestellt.


  »So, da wären wir«, sagte Jim. »Sie bekommen gleich etwas zu essen, sobald man dem Dienstmädchen Beine gemacht hat. Ist sonst alles recht?« Die alte Frau schaute sich um und nickte. Sie war eine dünne, sich gerade haltende Person mit lebhaften, vogelartigen Bewegungen und rot gebeizten Wangen. »Vielen Dank«, sagte sie. »Sehr schön. Ich bin hier gut untergebracht.«


  »Wie ist denn bitte Ihr Name?«, erkundigte sich Jim. »Ich möchte doch meine Herrschaft respektvoll beim Namen nennen.«


  


  »Ja, ich weiß das zu schätzen«, erwiderte sie. »Ich bin Frau Busch. Und wer sind Sie?«


  Jim war wie elektrisiert. Er besann sich rasch und antwortete: »Ich heiße Jakob. Wenn Sie etwas brauchen, Frau Busch, dann fragen Sie einfach nach mir. Aber da kommt das Dienstmädchen. Lassen Sie sich das Abendessen schmecken!«


  Er ging aus dem Zimmer und überlegte auf der Treppe eine Weile, was ihn vorhin so elektrisiert hatte. Wo hatte er den Namen schon einmal gehört? Dann fiel es ihm wieder ein. Gustav hatte am Vorabend der Krönungsfeier berichtet, was er im Zeitungsarchiv über Prinz Leopold gefunden hatte: Der einzige Zeuge seines Todes war ein Jäger namens Busch gewesen. Und das Ganze hatte sich damals in Ritterwald abgespielt, woher die alte Dame kam.

  Am folgenden Tag machte auch Becky eine Entdeckung.


  Wenn sie ein wenig Muße hatte, ging sie gern in das Kartenzimmer. Der alte König Wilhelm hatte eine Passion für die Geographie gehabt, war in seiner Jugend viel gereist und hatte sein Leben lang Karten gesammelt. Im Kartenzimmer befand sich ein Mahagonischrank mit breiten, flachen Schubladen, die Land- und Seekarten aus aller Welt enthielten. Ferner stand dort ein großer Tisch, um die Karten zu betrachten, sowie verschiedene Erdund Himmelsgloben, ein kleines gregorianisches Teleskop auf einer Stundenachse und allerlei Navigationsinstrumente in seidengefütterten Kisten aus Rosenholz.


  Der Raum wurde geputzt und gebohnert, aber selten verirrte sich jemand hierher. Becky benutzte ihn als Re-fugium, sie liebte die Ruhe, den Geruch von Bienenwachs, den Eindruck von Präzision, der von den Karten und Instrumenten ausging.


  Am Tag vor der Verhandlungsrunde verbrachte sie nachmittags ein paar Minuten mit dem Teleskop im Kartenzimmer, ohne es auf ein bestimmtes Ziel einzustellen. Dann kam ihr der Gedanke, nach einem Stadtplan von London zu suchen und zu schauen, ob die Straße, in der sie gewohnt hatte, eingezeichnet war. Erst jetzt merkte sie, dass es keinen Katalog im Kartenzimmer gab. Wo hatte wohl der alte König nachgeschaut, wenn er etwa eine Karte von Westafrika suchte?


  Ihr nimmermüder Geist grübelte eine Weile über dieser Frage, dann erinnerte sie sich daran, dass es im Vorraum vor dem Kartenzimmer ein kleines Kabinett gab, in dem sie noch nicht nachgeschaut hatte. Vielleicht fand sie dort etwas.


  Sie öffnete die Tür und ging hinein. Anders als die meisten Türen im Schloss hing diese nicht gerade in den Angeln und fiel langsam hinter ihr zu. Nachdem sie ein paar Minuten in den Karteikarten des Katalogs, der sich tatsächlich hier befand, geblättert hatte, hörte sie plötzlich Stimmen von nebenan. Dass sie im Kabinett war, musste den Leuten unbemerkt geblieben sein.


  Sie hatte nicht die Absicht gehabt, sich zu verstecken, doch schien es nicht nötig, zu husten oder zu stampfen oder ein Buch auf den Boden fallen zu lassen, um auf ihre Anwesenheit hinzuweisen. Sicherlich waren die anderen aus einem ebenso harmlosen Zweck hierher gekommen wie sie. Und tatsächlich erkannte sie eine der Stimmen als die des Grafen. Doch der Ton war ein anderer als gewohnt: Ein beinahe schroffes, nervöses Drängen lag darin. Die andere Stimme sprach im akkuraten, pedantischen Ton eines Schulmeisters. Nachdem Becky mitbekommen hatte, worum es bei dem Gespräch der beiden ging, war es zu spät zum Weghören. »Wie ich erfahren habe, Herr Bangemann, besitzen Sie eine seltene Gabe«, sagte der Graf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern davon überzeugen. Ich habe hier ein Schriftstück.« Eine Schublade quietschte, ein Blatt Papier raschelte. »Wie lange brauchen Sie für die erste Seite?« »Nur so lange, wie ich zum Durchlesen brauche. Sagen wir eine Minute?«


  »Sehr schön. Ich schaue auf die Uhr.«


  


  Stille, in der Becky unwillkürlich mitzählen musste.


  Offensichtlich war sie langsamer als die Uhr des Grafen: Sie war gerade bei fünfundfünfzig angekommen, als der Graf sagte, dass die Zeit um sei. Wieder raschelte Papier und Herr Bangemann räusperte sich kunstgerecht, ehe er loslegte.


  »Bericht über die Expedition zu den Quellflüssen des Orinoco und Rio Bravo, die unter der Federführung der Königlichen Geographischen Gesellschaft in den Jahren 1843 bis 1844 stattgefunden hat ...« So ging es eine Weile fort, wobei deutlich wurde, dass er den Text auswendig vortrug.


  »Phänomenal«, staunte der Graf. »Wort für Wort. Aber eine weitere Frage: Wie viel Text können Sie im Gedächtnis behalten?«


  »Eine nicht unbeträchtliche Menge«, sagte Herr Bangemann bescheiden. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mehr als sechzig Seiten im Kanzleiblattformat zu memorieren, bin aber zuversichtlich, mir noch mehr einprägen zu können.«


  »Und Sie brauchen es sich nur einmal anzuschauen?« »Richtig. Als Kind habe ich einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen, von daher rührt diese Gabe, vielleicht als eine Art Ausgleich für das Unglück.« »Erstaunlich ... Nun, wie ich vermute, haben Sie Familie.«


  »Ich habe fünf Töchter, Eure Exzellenz. Allesamt gesunde, begabte Mädchen. Freilich liegen sie mir auf der Tasche. Der Lohn eines Schreibers ...« »Ich verstehe. Nun, Herr Bangemann, ich brauche einen Mann mit Ihrem Talent. Es handelt sich um einen vertraulichen, um nicht zu sagen streng geheimen Auftrag ...«


  Er brach ab. Beckys Herz begann zu rasen. Hatte er sie gehört? Doch dann knarrte nur die Tür nach draußen, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Darauf fuhr der Graf noch leiser fort: »Wie ich bereits sagte, ein vertraulicher Auftrag. Niemand darf davon erfahren, haben Sie mich verstanden?«


  »Exzellenz können sich wie immer ganz auf mich verlassen.«


  Am Ende hatten sie nur noch geflüstert. Becky ertappte sich dabei, wie sie angestrengt horchte. Das war das erste Mal, dass sie so etwas tat, und sie hatte keine Freude daran. Vom Rest des Gesprächs der beiden Männer bekam sie nichts mehr mit, nur der Klang von Münzen war gegen Ende deutlich zu hören. Schließlich wurde die Tür nach draußen geschlossen, dann herrschte wieder Stille. Becky blieb noch eine Weile, wo sie war, dann wagte sie sich vorsichtig heraus. Sie war verstört, denn bisher hatte sie den Grafen immer für gerade und aufrecht wie den Felsen von Eschtenburg gehalten; aber im Kartenzimmer hatte er plötzlich geheimnistuerisch gesprochen. Sie konnte Adelaide nicht damit behelligen. Ihre Majestät hatte genug anderes im Kopf. Sie würde sich Jim anvertrauen, wenn sie wüsste, wo er steckte. Becky hinterließ eine Nachricht in seinem Zimmer und hoffte, dass er sie finden würde.


  Am selben Abend legte Becky im Salon ein neues Spiel aus. Es hieß »Das große Eisenbahnrennen« und bestand aus einem Brett mit einer Karte von Europa. Adelaide warf einen Blick darauf und schnaubte verächtlich, denn das Königreich Raskawien war so klein, dass es auf der Abbildung gar nicht berücksichtigt worden war. »Diese Karte da«, sagte sie und schnippte mit dem Finger nach den kleinen Blechzügen, die von London nach Konstantinopel oder von Brindisi nach Stockholm um die Wette fahren sollten, »mit den Blechzügen und Blechschiffen, die in den Strudel hinabgezogen werden - weißt du, was ich bin, Becky? Ich bin eine Blechprinzessin. Wie beim Schach: Ich überquere das Spielbrett bis zur letzten Reihe und werde in eine Königin umgewandelt. Aber eigentlich bin ich immer noch aus Blech ... Hast du Lust auf eine Partie Schach? Nein? Ich eigentlich auch nicht. Gehen wir auf die Terrasse und schnappen ein bisschen frische Luft. Es ist so stickig hier drin ...«


  Becky öffnete die Terrassentür. Gemeinsam gingen sie hinaus, lehnten sich an die steinerne Balustrade und schauten auf den Park. Die Luft war lind. Die Umrisse des Waldes waren kaum mehr zu erkennen, einzelne Bäume verschwammen im Dunst und der Himmel darüber war dunkler denn je, ein stählernes Schwarz mit einem Stich ins Preußischblau. Der Rasen der Parklandschaft, die sich bis zum fernen Waldesrand hinzog, kräuselte sich hier und da unter einem Windstoß und glättete sich sogleich wieder. Plötzlich rissen die Wolken auf, ein letzter Sonnenstrahl brach durch und ließ das Grün der Bäume so kräftig erstrahlen, dass es Becky fast zu hören glaubte. Die Abendbrise strich wie ein Geist über das Gras und hauchte auch die beiden Frauen kühl an.


  »Becky«, sagte Adelaide und betrachtete die dunkle Baumlinie im satt leuchtenden Grün des Rasens. »Ja?«


  


  »Das hier ist jetzt meine Heimat, oder?« »Ich denke schon.«


  »Ich hätte nie gedacht, jemals so etwas wie ein Zuhause zu haben. Ich dachte, auf der Straße oder im Arbeitshaus zu enden. Oder auch im Gefängnis. Ich dachte, mit mir müsse es ein solches Ende nehmen ... Oder Krankheit. Eine von diesen Krankheiten, die, na, du weißt schon ... oder Schwindsucht. Ich dachte, ich würde so dahinsiechen oder verrückt werden und in einer Irrenanstalt eingesperrt bleiben.« »Aber so ist es nicht gekommen.«


  Adelaide schwieg eine Weile. Dann seufzte sie so tief, dass sie sich fast schüttelte. Sie starrte zum fernen Wald, während der Abendwind mit ihren Locken spielte.


  »Der arme Rudi«, flüsterte sie. »Ich habe ihn nie ... geliebt, Becky ... Ich war gerührt und hatte ihn wirklich gern, aber ... Wenn man das gemacht hat, was ich mit Männern gegen Geld gemacht habe, dann kann man nicht mehr lieben ... Ich weiß nicht. Wenn ich es mir so überlege, gibt es vielleicht drei Männer, die ich geliebt habe. Der eine war ein alter Junggeselle, den alle Trembler nannten. Er hat sich um mich gekümmert, als ich Jim und Miss Lockhart kennen lernte. Er war wie ein Vater zu mir, so gütig und liebevoll. Dann der alte König. Komisch, nicht? Ich habe ihn nur einen Monat gekannt, und er hatte allen Grund, mich zu hassen, aber ich habe ihn so lieb gewonnen ...« Ihr versagte die Stimme. Das letzte Sonnenlicht war vergangen, der Himmel violett und schwarz wie ein Bluterguss. Der Wind hatte aufgefrischt und Becky zog ihr Tuch enger um die Schultern. »Ich glaube, er hat dich auch geliebt«, sagte sie. »Becky, mache ich es als Königin wohl einigermaßen gut?«


  »Was für eine Frage! Ich glaube, kein Mensch auf der Welt könnte es besser machen als du.« »Doch, Miss Lockhart könnte es, Mrs Goldberg meine ich. Ob sie uns besuchen kommt, wenn die diplomatischen Gespräche vorüber sind?« »Da bin ich mir sicher. Wir schreiben ihr einfach.« »Ich glaube ...«, sagte Adelaide leise, die Hände auf der Balustrade und das Gesicht abgewandt, »ich hätte es gern, wenn sie stolz auf mich wäre ... Wenn sie mir ein gutes Zeugnis ausstellen würde, wäre es mir egal, was die anderen denken.«


  »Und wer ist der dritte?«, fragte Becky nach einer Weile.


  


  »Der dritte Mann?«


  


  »Nach Trembler und dem König.«


  »Ach so, das. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt und es sind nur zwei. Ich gehe wieder hinein, es wird kühl. Ich lasse mir eine heiße Schokolade bringen und geh dann ins Bett. Bleib nicht zu lange hier draußen, sonst erkältest du dich. Du musst morgen viel reden.«


  Nachdem Adelaide sich zurückgezogen hatte, saß Becky noch eine Weile über einem Buch, konnte sich aber nicht konzentrieren. Sie klopfte an Jims Tür, doch der war nie da; sie versuchte, Schach zu spielen, die rechte Hand gegen die linke, vergaß aber, wer mit Ziehen an der Reihe war; sie probierte das Eisenbahnrennen aus und hörte auf, als ihr kleiner Blechzug Wien erreichte. Sie versuchte es mit einer anderen Lektüre, aber die Bücher waren entweder anstrengend oder nur seichte Unterhaltung, für Ersteres war sie zu müde, für Letzteres zu aufgewühlt.


  Schließlich legte sie sich das Tuch um die Schultern und betrat noch einmal die Terrasse. Der Abend war jetzt stürmischer. Sogar von hier aus hörte sie das Rauschen der sturmgepeitschten Bäume und eine seltsame Bangigkeit beschlich sie. Es schien ihr, als ob Geister wie trockenes Laub durch die Luft gewirbelt würden, dazu verdammt, niemals Ruhe zu finden, niemals die empfangene Güte an die Erde zurückzugeben, niemals wirklich tot zu sein, sondern an einem Ort zwischen Leben und Verlöschen endlos hin und her geworfen zu werden ...


  Sie stand, die Hände an der Balustrade, am Ende der Terrasse und schloss die Augen vor dem Dunkel, um den Wind besser zu spüren.


  Aus einer Vorahnung heraus öffnete sie die Augen plötzlich wieder und keine Sekunde später legte sich ein Arm um ihren Hals, eine Hand verschloss ihr den Mund und jemand zog sie heftig zu Boden.


  Elf


  In der Grotte


  Und eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Becky - ich bin's, Jim - pst - kein Wort Gefahr -« Beckys Gefühle fuhren Achterbahn, aus Angst wurde Anspannung. Jim nahm die Hand von ihrem Mund, ging in die Hocke und lugte durch die Balustrade. Auch Becky richtete sich rasch auf und schaute in dieselbe Richtung wie Jim. Vor der im Mondlicht bleichen Mauer hob sich die dunkle Gestalt einer Frau ab, die langsam unterhalb der Terrasse entlangschlich. »Wer ist das?«, flüsterte sie.


  »Eine alte Dienerin mit Namen Busch. Sie ist die Witwe des Jägers, der bei Prinz Leopolds Tod dabei war ...« Becky merkte plötzlich, dass Jim eine Pistole in der Hand hielt. Das unruhige Mondlicht glänzte in seinen Augen. Die Frau hatte keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt im Schatten eines dunklen Gebüschs angehalten.


  »Was geht da vor?«, flüsterte Becky. »Was macht sie da?«


  »Pst« war alles, was sie als Antwort erhielt. Jim beobachtete angestrengt. Nach einer Minute änderte sich seine Miene, denn nun geschah weiter entfernt etwas. Auch Becky lugte zwischen den dicken Balustern hindurch und sah eine andere Gestalt um die Ecke des Gebäudes schleichen und auf die erste zugehen. »Noch eine Frau«, flüsterte Becky. »Oder?« Sie spürte, wie sich in Jim eine Spannung aufbaute wie bei einer Katze, die im nächsten Augenblick eine Maus anspringt. Er brauchte nicht den Finger auf den Mund zu legen: Sie wusste, dass sie nun still sein musste. Die andere Frau hatte nun Frau Busch erreicht. Ein Flüstern war zu hören, dann traten beide aus dem Schatten, überquerten den Kiesweg und schlichen über die Wiese in Richtung auf den entfernten Wald. »Ich folge ihnen«, entschied Jim. »Du bleibst hier.« »Denkst du! Ich gehe mit dir!«


  »Kommt nicht in Frage«, widersprach er. »Die andere Frau ist gefährlich. Das ist die, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe - die Attentäterin. Ich könnte deiner Mutter nicht mehr in die Augen sehen, wenn dir irgendetwas zustieße. Aber damit nicht genug. Du musst morgen für Adelaide in Bestform sein, vergiss das nicht. Das ist deine Aufgabe, dies hier ist meine.« Becky biss sich auf die Lippen. Er hatte Recht. Dann gab sie einen Laut von sich, legte aber gleich die Hand auf den Mund. »Oh! Hast du meinen Zettel bekommen? Wegen des Kartenraums? Ich habe ihn in deinem Zimmer gelassen.«


  »Ich habe in den letzten Tagen nicht dort geschlafen.« Jim sah den beiden Gestalten nach. »Schau, ich habe jetzt keine Zeit mehr, sonst verliere ich die beiden aus den Augen. Berichte mir später davon.« Er lief bis zur Mitte der Terrasse, wo die Treppe in den Garten herabführte, blieb kurz stehen, um sich der Richtung zu vergewissern, in der die beiden Frauen verschwunden waren, und eilte ihnen in weiten Sprüngen nach. Becky zog ihr Tuch enger um die Schultern und schaute ihm nach, bis seine Gestalt im Dunkel der Nacht verschwunden war.


  Geduckt huschte Jim über die Wiese. Er brauchte jetzt nicht so vorsichtig zu sein, denn Wind war aufgekommen, der Wolkengeschwader vor dem hellen Leuchtfeuer des Mondes vorübertrieb und die fernen Bäume aufpeitschte. Jim folgte den Frauengestalten vor ihm -die eine wirkte nervös und hastig in ihren Bewegungen, die andere setzte leichtfüßig über den unebenen Boden.


  Beunruhigt stellte er fest, dass sie sich in die Ecke des Parks bewegten, aus der er den grässlichen Schrei gehört hatte. Die Orientierung fiel schwer, denn die Baumgruppen ähnelten sich und das Gelände hob und senkte sich verwirrend. Doch in dieser Nacht schien der Mond und erhellte alles ringsum, ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Auf jeden Fall bewegte sich Frau Busch, die die Führung übernommen hatte, ein wenig nach links in Richtung auf die Brücke im italienischen Stil, die das andere Ende des Sees überspannte. Jim wusste, dass er sich über einen künstlichen Wasserfall in eine romantische Schlucht ergoss. Auch die Schlucht war von Menschenhand angelegt, mit Zedern an den Rändern, der Ruine einer Kapelle und einer Grotte als Abschluss. Die beiden Frauen folgten dem Wasserlauf in das Tal bis zum Eingang der Grotte.


  Im Mondlicht sah der Ort unheimlich aus. Schon bei Tageslicht wirkte er nicht ganz geheuer, wie Jim von einem nachmittäglichen Spaziergang wusste. Er mochte Grotten im Allgemeinen nicht, fand ihre Muscheln und grotesken Verzierungen hässlich, die Luft darin feucht und stickig.

  Diese hier aber war besonders abstoßend. Der Eingang hatte die Gestalt eines efeuumrankten Riesenmauls. Darüber glotzten Stielaugen den Betrachter von oben an. Der ganze Felsen ringsum war mit Reliefdarstellungen von Schlangen, Fröschen, Eidechsen und Kröten übersät, die alle aussahen, als träten sie aus dem Stein selbst hervor. Als die Wolkendecke für einen Augenblick aufriss und das bleiche Mondlicht durchdrang, gaben die grauen und dunklen Schatten der Szene das Aussehen einer Illustration für ein Groschenheft mit einem reißerischen Titel wie »Die unheimliche Höhle oder ein Mörder sucht sein Opfer«. Er duckte sich in den Schatten der efeubewachsenen Mauer der falschen Ruine und sah, wie die Frauen an dem Pfad neben dem Wasserlauf stehen blieben. Frau Busch bückte sich in das Schilf hinab und zog an einer Leine. Ein schmaler Kahn, der vor Feuchtigkeit glänzte, erschien an deren Ende. Die alte Frau kletterte rasch hinein, die Schauspielerin folgte ihr mit behändem Schritt. Sie setzte sich, während Frau Busch die Ruder nahm. Eine Streichholzflamme leuchtete auf und wurde zum ruhigen Schein einer Laterne in der Hand der Schauspielerin. Dann fuhren sie los und nur wenige Augenblicke später erfasste die Strömung den Kahn und zog ihn in die Höhle hinein.


  Jim lief fluchend die Böschung hinab. Unten am Ufer war von dem Kahn nichts mehr zu sehen. Der große dunkle Rachen der Grotte gähnte ihn höhnisch an. Schwarzes Wasser floss leise hinein und spiegelte das Mondlicht in silbernen Wirbeln und Kreisen. Was sollte er jetzt tun?


  Er musste ihnen nach, das war klar, aber an ein Boot hatte er nicht gedacht. Er folgte dem Pfad am Wasser entlang bis in die Grotte hinein. Die vorderste Kammer war durch das einfallende Mondlicht schwach erhellt, doch sobald der Pfad unter einem Gewölbe hindurchführte, wurde es stockdunkel. Während das Sausen des Windes nur noch schwach zu hören war, wurde das Plätschern des Wassers, das sich an der Decke und den Wänden brach, deutlich lauter. Der Boden unter den Füßen war nass und uneben. Sicherlich war der Pfad schlammig und wahrscheinlich gefährlich, denn das Wasser floss nur wenige Zoll daneben vorbei. Er drang in die Dunkelheit vor. Er hätte gern ein Streichholz angezündet, wollte sich aber nicht verraten. Unter allen verrückten Sachen, die man anstellen konnte, war es wahrscheinlich der Gipfel der Verrücktheit, in dieses grässliche dunkle Loch zu klettern. Wenn er sich nun verirrte wenn sich der Tunnel verzweigte und er es gar nicht merkte ...


  Bleibe immer mit einer Hand an der Wand, dachte er. Die Wand war schmierig und kalt und einmal bewegte sie sich auch. So erschrocken war er über die Kröte, dass er einen Schrei ausstieß und beinahe ins Wasser gefallen wäre. Aber wenn er den ganzen Weg über eine Hand an der Wand behielt, würde er sich nicht verirren Plötzlich lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter: Aus der Finsternis vor ihm drang erneut jener schreckliche Schrei,


  Das musste der Schrei eines eingesperrten Gespenstes sein, einer gemarterten Seele, die aus tiefster Qual und Verzweiflung aufschrie. Die Stimme war verzerrt durch den Widerhall an den Felswänden und überlagert vom Geplätscher des Wassers, daher konnte er schwer schätzen, wie weit sie entfernt war. Auf jeden Fall hatte sie ihm einen furchtbaren Schrecken versetzt. Ihm fiel die Geschichte vom Minotaurus ein, der in der Finsternis des Labyrinths auf das nächste Opfer wartet, das sich hineinwagt ...


  Wie lange er so mit klopfendem Herzen und einer Gänsehaut am ganzen Leib gestanden und gewartet hatte, wusste er nicht. Schließlich besann er sich wieder, und das keine Minute zu früh, denn an der Felswand vor ihm tauchte ein Lichtschein auf. Der Kahn kam zurück.


  Er schaute sich rasch nach einem Versteck um. Nichts als Schatten und Dunkel ringsum, aber da war ein tieferer Schatten, das musste eine Nische im Fels sein. Sie war nicht tief, deshalb hatte er sie beim Vorübergehen gar nicht bemerkt, aber wenn er sich hineindrückte ... Er hörte das Klatschen der Ruder. Für weiteres Suchen blieb keine Zeit. Er schlug den Kragen hoch, zog seine Mütze herunter, um die Gesichtsblässe zu verbergen, und legte die Hand auf die Pistole in seiner Tasche. Das Klatschen kam näher und mit ihm der Lichtschein. Der Schein spielte auf dem Wasser, die wabernde Flamme in der Laterne war hell genug, um den ganzen Tunnel zu erleuchten. Bestimmt würden sie ihn entdecken.


  Er hielt den Atem an und schaute, die Augen halb geschlossen, am Mützenrand vorbei auf den herangleitenden Kahn. Keine der beiden Frauen bemerkte ihn, denn jede schien in Gedanken versunken. Die alte Frau machte ein kummervolles Gesicht; das der Schauspielerin war von einer Kapuze verdeckt, aber sie seufzte so schwer, dass ihr ganzer Körper bebte. Und dann waren sie auch schon vorbei. Dunkelheit erfüllte erneut den Tunnel; das Klatschen der Ruder wurde leiser.


  Und was machst du jetzt, du Schlaumeier?, schalt Jim sich selbst. Aber er wusste schon die Antwort. Er holte tief Luft, atmete dann langsam aus und tastete nach seinen Streichhölzern. Jetzt konnte er ohne Gefahr ein Licht anzünden, denn sie würden bestimmt nicht zurückkommen. Er riss ein Streichholz an, ging ein paar Schritte vorwärts und schirmte dabei die Flamme mit den Händen ab, bis sie ausging. Das wiederholte er ein Dutzend Mal. Einmal hörte er ein Klatschen im Wasser hinter sich und hätte vor Schreck das Streichholz fast fallen lassen. Doch als er sich umdrehte, sah er nur den Kopf einer davon schwimmenden Ratte. Ein andermal jagte ihm ein leises, ängstliches Stöhnen, das von überall zu kommen schien, einen Schauer über den Rücken.


  Doch er erkannte daran, dass er dem Geheimnis näher kam und dass es sich um eine menschliche Stimme und nicht um ein Gespenst oder einen Dämon handelte. Mehr noch, mit jedem Schritt vorwärts wuchs seine Ahnung fast zur Gewissheit, wessen Stimme er da hörte.


  Jetzt bog er um eine Ecke im Tunnel. Das Wasser strömte immer noch langsam zu seiner Linken, während der Pfad hier breiter wurde. In die Felswand zu seiner Rechten war ein Eisengitter eingelassen. Die Stäbe hatten die Dicke von Jims Daumen und waren sauber in den Stein eingefügt. In der Mitte des Gitters war eine Tür mit einem massiven Schloss.


  Hinter dem Gitter befand sich eine kaum zweieinhalb auf zweieinhalb Meter große Zelle. Auf einer Matratze in der Ecke lag mit ängstlich aufgerissenen Augen eine zerlumpte Gestalt, die wie ein ausgemergelter Doppelgänger des Prinzen Rudolf aussah; als sie sich aufrichtete und, vom Schein des Streichholzes angelockt, näher an das Gitter kam, wusste Jim, dass er richtig geraten hatte. Unter Bartstoppeln und Schmutz waren doch so deutlich wie auf dem Porträt in der Gemäldegalerie das hängende Lid und das gekerbte Kinn von Rudolfs ältestem Bruder Leopold zu erkennen - nur war er diesmal lebendig.


  »Eure Hoheit«, flüsterte Jim und hielt dabei ein Streichholz hoch.


  


  Der Mann reagierte nicht. Seine fieberglänzenden Augen verrieten kein Verständnis. Es war, als würde man ein Tier anschauen.


  »Prinz Leopold? Sie sind es doch. Hören Sie, mein Name ist Taylor. Ich werde Sie hier herausholen. Schauen wir uns mal das Schloss näher an -« Doch da ging die Flamme aus und der Prinz schleppte sich winselnd zurück in seine Ecke. Es blieben nur noch drei Streichhölzer übrig. Jim fluchte leise und wollte schon das nächste anreißen, als von weiter hinten im Tunnel ein Geräusch kam: das Echo einer quietschenden großen Eisentür, gefolgt vom Geräusch schwerer Stiefel. Jemand kam hierher. Der Prinz hatte es ebenfalls gehört und stieß leise, unartikulierte Laute aus. Jim flüsterte: »Hören Sie, Hoheit, ich muss jetzt gehen, aber ich komme wieder! Ich hole Sie hier heraus, ja?«


  Mit der linken Hand an der Wand machte er sich so leise wie möglich davon. Nachdem er die erste Biegung hinter sich hatte, hielt er an und schaute zurück. Ein schwacher Lichtschein lag auf der rauen, nassen Felswand; die Schritte hatten angehalten. Nun hörte er eine männliche Stimme, die in beinahe freundlichem Tonfall sagte: »Na, na, nun lass das Weinen, altes Haus. Lutz ist doch wieder da. Bin mal hochgegangen, um mir die Beine zu vertreten und frische Luft zu schnappen. Was erzählst du da? Eine Flamme? Und Feuer? Nein, nein, das ist die Laterne, an der verbrennst du dich nicht. Leg dich wieder hin und schlaf. Du willst doch nicht wach sein, wenn Kraus seine Runde dreht ...«


  Ein leiser Angstschrei, ein polterndes Lachen.


  


  Jim horchte noch eine Weile, hörte aber nichts mehr.


  


  Dann verließ er den Tunnel.


  Eine halbe Stunde später - die Schlossuhr schlug gerade ein Uhr - öffnete er die Tür seines Zimmers. Gesicht und Hände waren schmutzig, Stiefel und Jacke schlammbespritzt, Hemd und Hosen klamm und kalt.


  Ehe er den Grafen aufweckte, wollte er sich waschen und die Kleidung wechseln. Nachdem er die Tür leise zugemacht hatte, sah er ein gefaltetes Blatt Papier auf dem Fußboden liegen. Er hob es auf und las:


  Lieber Jim, ich habe das Nachmittag mit angehört Gefühl, dass ich dir mitteilen muss, was ich heute habe. Ich weiß nicht, was dahinter steckt, aber es


  beunruhigt mich. Vermutlich war die Heimlichkeit, mit der sie vorgingen, mindestens genauso verstörend, wie das, was sie wirklich sagten ...


  Es war Beckys Nachricht vom Tag zuvor, als sie im Kartenzimmer zur unfreiwilligen Ohrenzeugin geworden war.

  Jim las die Nachricht und setzte sich dann langsam; eigentlich bestand kein Grund, den Grafen zu wecken. Auf wen konnte man sich überhaupt noch verlassen? Die gesamte Hofgesellschaft war aus Geheimnissen und Intrigen gewoben. Denen geschähe es ganz recht, wenn das ganze Lügengebäude zusammenstürzte. Außer dass Adelaide ...


  Adelaide tat alles, um dieses Adelsnest zu retten, verdammt noch mal!


  Jim riss sein letztes Streichholz an und verbrannte die Nachricht; nichts war mehr sicher. Aber wenn er nicht zum Grafen gehen konnte, sprach doch nichts gegen einen Besuch bei Frau Busch. Sie musste mittlerweile wieder in ihrem Zimmer sein.


  Er wusch sich das Gesicht, schlüpfte rasch in trockene Kleidung, zog Schuhe mit Gummisohlen an und verließ sein Zimmer. Draußen auf dem Gang war es dunkel, aber er kannte ja den Weg: bis zum Treppenaufgang, hinauf ins Mansardenstockwerk und dann die Türen zählen.


  Er stand im Gang vor Nummer vierzehn und horchte. Unter der Tür war ein Lichtstreifen zu sehen und leise Geräusche drangen nach draußen, als wenn ein Bett aufgedeckt wurde.


  Er klopfte vorsichtig und hörte, wie jemand erschrocken Luft holte.


  


  »Wer ist da?«


  


  Er drückte die Klinke, trat ein und schloss die Tür sofort wieder.


  


  »Jakob«, sagte er. »Erinnern Sie sich an mich? Ich habe Ihren Koffer hochgetragen.« »Was wollen Sie? Sie sind kein Diener, das sehe ich doch. Wer sind Sie?«


  Die alte Frau stand im weißen bauschenden Nachthemd und mit Spitzenhaube neben dem Bett. Die Kerze auf dem Nachttischchen flackerte in der Zugluft. Jim stellte sich vor. »Ich bin Graf Thalgaus Privatsekretär. Sie sind in Gefahr, Frau Busch. Ich bin Ihnen heute Nacht in die Grotte gefolgt und habe den Mann gesehen, der dort eingesperrt lebt. Warum wird Prinz Leopold gefangen gehalten? Und warum helfen Sie seiner Frau?«


  Sie stieß einen hilflosen Seufzer aus und setzte sich auf das Bett. Sie versuchte mehrmals zu sprechen, doch ihre Lippen zitterten nur.

  »Sie tun gut daran, mir alles zu sagen«, mahnte er sie. »Diese Frau hat König Rudolf ermordet. Sehen Sie die Narbe auf meiner Hand? Das war ihr Messer. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie auch hinter dem Attentat auf Prinz Wilhelm und Prinzessin Anna stünde. Frau Busch, Ihr Mann war an dem Tag mit Prinz Leopold zusammen, an dem er als tot gemeldet wurde. Jetzt stecken Sie mit in dieser Sache. Sie sind in Gefahr, machen Sie sich das klar. Was geht da eigentlich vor?« Sie legte eine Hand an die Brust und schloss die Augen. Etwas wühlte in ihr und dann begann sie leise zu weinen.


  »Ich wollte nichts Böses tun! Ich habe alles nur aus Liebe getan! Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich an Baron Gödel verraten? Er würde mich erschießen lassen! Und wem wäre damit geholfen?« »Sie erzählen«, sagte Jim, »und ich höre Ihnen zu. Wir sind ungestört und haben viel Zeit. Erzählen Sie mir einfach alles.«


  Die alte Frau legte sich ins Bett und zog zitternd die Decken bis zum Kinn hoch, so kalt schien ihr zu sein. »Ich war Prinz Leopolds Kinderfrau«, begann sie. »Nicht nur seine, auch die der anderen, aber ihn liebte


  ich am meisten. Als er heiraten wollte, hat er zuerst mir davon erzählt. Er hat seine Frau veranlasst, sich mit mir heimlich zu treffen. Ihm war es wichtig, dass ich seine Wahl bestätigte. Er stand mir so nahe wie kein anderer Mensch. Sie war nicht gerade die Frau, die ich gewählt hätte, aber nun gut, es war nicht meine Sache, für ihn eine Frau auszusuchen. Jedenfalls liebte sie ihn, auf ihre Art. Sie war feurig und leidenschaftlich, stand aber treu zu ihm, und das war es, was er dringend brauchte. Er fürchtete sich vor seinem Vater, vor Baron Gödel, ja sogar vor seiner Pflicht.


  Ich behielt das Geheimnis der beiden für mich, aber es kam, wie es kommen musste. Jemand am Hof kam dahinter und man verbannte die Frau, während man ihn nach Ritterwald brachte. Mein Mann war damals Jagdmeister. Man sagte ihm, was er zu tun hatte: Er sollte Prinz Leopold zur Schwarzwildjagd mit in den Wald nehmen und einen Keiler erlegen. Es sollte aber so aussehen, als ob der Keiler erst den Prinzen getötet hätte. Im Wald begegneten sie Männern, die den Prinzen festnahmen und in die Irrenanstalt nach Neustadt brachten. Dort wurde er gefangen gehalten. Ich kenne die Geschichte, weil Baron Gödel mich dafür bezahlte, dass ich mich um den Prinzen kümmerte.« »Dann war es also Baron Gödels Plan?«


  »Oh ja.«


  


  »Wusste der König davon?«


  


  »Das ging mich nichts an. Für den König war Prinz Leopold sowieso gestorben, seitdem er diese Frau geheiratet hatte.«


  »Dann war es Gödels Spiel, ihn am Leben zu halten ... Aber der arme Leopold hat den Verstand verloren.« »Hätten Sie das an seiner Stelle nicht auch? Man hält ihn in einem Loch unter der Erde, er darf mit niemandem reden, und die Welt weiß nicht, dass er noch lebt. Da musste er ja wahnsinnig werden. Ich habe alles getan, um ihm zu helfen, konnte aber nicht verhindern, dass der Wahn nach und nach über ihn kam wie ... wie Spinnweben in einem leeren Zimmer. Oh, wie oft habe ich mich verflucht. Ich betete, dass irgendeine höhere Macht die Zeit um zehn Jahre zurückdrehte. Mein armer Mann wusste, was er getan hatte, und konnte sich nicht damit abfinden. Er hat sich wenig später selbst gerichtet. Ich habe mich mein ganzes Leben lang um Prinz Leopold gekümmert - als Säugling, als kleiner Junge, als junger Mann, als Gefangener und als Geisteskranker. Ich habe ihn in Neustadt gepflegt, und auch als man ihn unlängst hierher gebracht hat, bin ich gekommen, um in seiner Nähe zu sein ...« »Warum hat ihn Gödel überhaupt hierher gebracht?« »Ich weiß es nicht. Das geht mich nichts an. Ich vermute, dass der Baron diese junge Engländerin vom Thron stürzen will ... Sind Sie Engländer?« »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Einer von ihren Dienern?«


  »Ja. Und Sie sollten ihr auch dienen, Frau Busch. Sie ist das Oberhaupt dieses Landes, nicht Gödel. Was er tut, ist Hochverrat, und wenn Sie ihm bei seinen Intrigen helfen, machen Sie sich mitschuldig. Erzählen Sie mir jetzt von der Schauspielerin. Wie heißt sie doch gleich?«


  »Carmen Ruiz ist ihr Künstlername. Sie benutzt noch andere Namen.«


  »Warum haben Sie sie heute Nacht in die Grotte geführt? Gehört das auch zu Gödels Plan?« »Nein! Gott behüte! Er weiß nichts von ihr. Ich bin wegen des Prinzen mit ihr in Verbindung geblieben. Prinz! Ha, er ist der rechtmäßige König und sie ist die Königin. Diese Engländerin ...«


  »Kennen Sie die Geschichte Ihres Landes nicht mehr? Königin Adelaide ist die Adlerträgerin, und zwar die rechtmäßige. Glauben Sie etwa, dieser arme kranke Mann könnte die Regierungsgeschäfte übernehmen? Er ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Was dachten Sie eigentlich, was geschehen würde, als Sie seine Frau hineinzogen? Wussten Sie, dass sie die anderen beiden Prinzen auf dem Gewissen hat?« »Damit habe ich nichts zu tun.«

  Die Lippen verkniffen, die Wangen hochrot, saß sie da und starrte ihn aus glänzenden, geröteten Augen trotzig an. Er starrte zurück, bis sie schließlich nachgab und wegschaute. Tränen fielen auf die Bettdecke. »Das geht mich nichts an!«, schluchzte sie. »Ich habe ihr geschrieben, weil sie ihn liebte. Und ich habe sie heute Nacht in die Grotte geführt, weil sie sich mit eigenen Augen überzeugen wollte, dass er noch lebt. Ich tue alles nur für ihn, meinen armen kleinen Leo, mein Prinzchen ...«


  »Wollen Sie, dass er aus diesem dreckigen Loch wieder herauskommt?«


  


  »Ja!«


  


  »Ich auch. Er muss wieder in Freiheit gelangen und richtige Pflege erhalten. Hören Sie mir zu, Frau Busch.«


  


  »Ich höre ...« Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Atem ging schwer.


  »Sie haben Gödel schon hintergangen. Wenn er das herausfindet, wird er Sie bestrafen, er lässt Sie fortschaffen und Sie sehen Prinz Leopold nie wieder. Und wenn er Sie nicht bestraft, dann tue ich es. Ohne Sie ist Prinz Leopold zum Tode verurteilt. So, und wo kann ich Carmen Ruiz finden?« »Was haben Sie vor?«


  »Wie heißt doch gleich Ihr Lieblingsausdruck? >Das geht mich nichts an.< Wenn Ihnen daran liegt, dass der Prinz am Leben bleibt, und wenn Sie sich weiterhin um ihn kümmern möchten, dann sagen Sie mir, wo diese Frau ist.«


  Sie schluckte oder rang nach Luft. Ihr Atem ging schwer, dann sagte sie: »Para... Paracelsus ...« Dann fiel ihr Kopf zur Seite. Ein hohes leises Stöhnen kam aus ihrer Brust und Speichel floss ihr vom Kinn auf die Bettdecke. Jim sprang auf und suchte nach einer Klingelschnur. Im nächsten Augenblick fiel ihm ein, dass die Dienerschaft schon längst schlafen gegangen war. Frau Busch musste einen Schlaganfall erlitten haben, was sollte er tun? Er bettete sie so, dass sie nicht ersticken konnte, lief aus dem Zimmer und klopfte nebenan.


  Er öffnete die Tür, ohne auf Antwort zu warten, und sagte zu der verschlafenen Dienerin, die ihn aus dem Bett verdutzt anschaute: »Frau Busch von nebenan geht es schlecht. Haben Sie sie nicht schreien hören? Sie hat mich aufgeweckt! Schnell, holen Sie Hilfe!« Er überließ der Dienerin alles Weitere, lief zurück in sein Zimmer, steckte seine Pistole in die Tasche und verließ erneut das Schloss.


  Zwölf


  Staatskunst


  Eine Dreiviertelstunde später stieg er die staubige Treppe zu Karl von Gaisbergs Dachkammer hinauf. Er klopfte an, machte die Tür auf und sah im Schein eines Streichholzes, dass Karl fest schlief. Die Reste seines Abendessens standen noch auf dem Tisch, während eine Maus unverrichteter Dinge davontrippelte und Jim aus einem Loch in der Wandtäfelung anblickte. Neben dem schmutzigen Teller lag ein Band von Schopenhauer, in dem als Lesezeichen die Klinge eines Floretts steckte. Eine Kerze war zwischen den Hörnern eines Ziegenschädels erloschen, vor den leeren Augenhöhlen des Wiederkäuers saß eine zerbrochene Brille. Ein Champagnerkorken steckte in einem eingetrockneten Tintenfass; ein zerbrochener Stuhl lag als Brennmaterial neben einem gusseisernen Ofen. An der Wand über Karls Bett hing eine Fotografie der Schauspielerin Sarah Bernhardt, daneben waren Herzchen auf den bröckelnden Gips gezeichnet. Auf dem ganzen Fußboden verstreut lagen wenigstens zwei Dutzend Blätter, die außer mit einer engen Schrift mit Klecksen, Streichungen und Figuren bedeckt waren. Auf dem ersten Blatt stand »Eine Untersuchung der idealistischen Folgerungen aus Schopenhauers Piatonismus«. Auf dem nur zur Hälfte beschriebenen letzten Blatt prangte das Wort FINIS. Jim stieg über die Blätter, riss die Fensterläden auf und stocherte mit dem Feuerhaken im Ofen, um die Glut zu wecken.


  Karl regte sich knurrend. »Was ist los? Wer ist da?«


  »Ich bin's, Jim. Wo hast du den Kaffee versteckt?« »Im Blumentopf. Auf dem Fensterbrett. Wie spät ist es denn? Was machst du denn hier in aller Herrgottsfrühe?«


  Karl setzte sich zitternd vor Kälte auf und zuckte zusammen, als Jim ihm den Morgenrock zuwarf. Auch das Schlagwerk der Domuhr, die nur einen Steinwurf entfernt war, setzte sich knarrend in Gang und vollführte eine umständliche Pantomime, ehe es fünf Uhr schlug. Karl fuhr sich durch die Haare und gähnte, während Jim den Kessel mit Wasser aufsetzte. »Hör zu«, sagte Jim, »wir bekommen Ärger ...« Er warf das letzte Stuhlbein in den Ofen, setzte sich und berichtete Karl über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Als er mit seiner Erzählung fertig war, pfiff der Wasserkessel. Karl tappte barfuß über den kalten Boden und holte zwei Tassen.


  »Leopold?«, fragte er ungläubig. »Bist du dir sicher? Das scheint unmöglich.«


  »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen und die spanische Schauspielerin ebenfalls. Außerdem hat es mir die alte Frau bestätigt. Es stimmt.« »Aber ... warum? Cui bono? Wer gewinnt dabei, ihn die ganze Zeit gefangen zu halten? Jedenfalls nicht die königliche Familie.«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass der alte König überhaupt etwas davon wusste. Das war von vorne bis hinten Gö-dels Plan. Er hat Leopold als Trumpfkarte im Ärmel behalten, um ihn zum passenden Zeitpunkt als Herrscher wieder ins Spiel zu bringen. Erinnerst du dich noch an die Keilerei im Bierkeller an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Dieser Glatz schwadronierte in einem fort über Leopold. Ich habe den Eindruck, die Verbundenheit mit den Blutsverwandten des Herrscherhauses ist hier noch groß, vor allem in den alten Vierteln. Gödel hat darauf sein Süppchen kochen wollen und deshalb Leopold aus der Anstalt in Neustadt hierher gebracht, um ihn jederzeit bereitzuhaben ...« »Hast du das Graf Thalgau mitgeteilt?« »Nein, der führt selbst was im Schilde.« Jim erwähnte Beckys Entdeckung und ging ans Fenster, um einen Blick auf die Stadt zu werfen. Der Sturm der vergangenen Nacht hatte die Wolken vertrieben, die Luft war frisch. Im Osten verblassten die Sterne, während die heraufkommende Morgenröte den Himmel erhellte. »Wir haben jetzt zwei Aufgaben zu erledigen«, fuhr Jim fort. »Wir müssen Prinz Leopold retten, zu seinem eigenen Heil und um Gödel einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und wir müssen diese Spanierin finden. Beides muss geschehen, ohne dass der Graf etwas davon erfährt. Kennst du einen Ort in der Altstadt, der den Namen Paracelsus trägt?«


  Adelaide war schon früh wach. Kribbelig lag sie unter der Decke und streichelte mit einer Hand die kleine schwarze Katze, die neben ihr schlief. In Gedanken war sie schon dabei, den deutschen und österreichischen Unterhändlern ihre Pläne vorzustellen. Sie fühlte sich im Mittelpunkt brodelnden Lebens, während um sie herum die Stadt erwachte. Ihr war, als könnte sie alle ihre Untertanen sehen: Diener, die noch gähnend Feuer in den kalten Küchen entfachten; Bäcker, die mit ihren langen Schiebern das dampfende knusprige Brot aus dem Ofen holten; Bauern, die den Kühen an den Melkständen sanft auf die Flanken schlugen; Mönche der Abtei St. Martin, die in der Frühmesse ihre Gebete murmelten. Alle waren sie nacheinander aufgewacht, nur das Kätzchen Milchbart schlief noch.


  Die Sonne ging auf und der Verkehr in den Straßen Eschtenburgs wurde dichter. In den Kaffeehäusern eilten die Kellner mit dampfenden Kaffeekannen und warmen Brötchen von Tisch zu Tisch. Der österreichische Unterhändler stand am offenen Fenster, atmete tief durch und stemmte Hanteln, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen, während der Vertreter des Deutsehen Reichs noch im Bett lag und sich genüsslich überlegte, ob eine Extrasemmel zum Frühstück das Richtige wäre, um sich für die Anforderungen des Tages zu wappnen.


  In einer Wohnung im dritten Stock eines alten Stadthauses in der Glockengasse tupfte sich ein Bediensteter des raskawischen Außenministeriums den säuberlich gestutzten Schnurrbart mit einer weißen Serviette ab, rückte seinen Stuhl nach hinten und ging nach einem letzten Bürstenstrich über das bereits pomadisierte Haar in die Diele, um sich von seiner Familie zu verabschieden.


  Seine Frau hielt ihm die Aktentasche und den Hut bereit; seine fünf Töchter standen wie die Orgelpfeifen in einer Reihe und warteten auf den Abschiedskuss. »Auf Wiedersehen, Gretl ... Inge ... Bertha ... Anna ... Marlene. Seid schön brav und strengt euch heute wie euer Vater ganz besonders an. Auf Wiedersehen, mein Schatz. Heute Abend komme ich etwas später nach Hause, wir haben einen schweren Tag vor uns.« Die Töchter und die Gattin warteten respektvoll, während der Vater im Spiegel die Spitzen seines Schnurrbarts zwirbelte und sich den Hut keck auf den Kopf setzte. Dann winkte er noch einmal zum Abschied und verließ die Wohnung. »Ade, Papa!«


  Aus der ganzen Stadt eilten Verwaltungsbediensteten, mit Herrn Bangemanns Kollegen, hurtigerem Schritt als sonst die Sekretäre und


  und mit besonders polierten Schuhen in das Schloss. Dort waren die Lakaien und Hofbediensteten schon mit dem Herrichten des Konferenzzimmers beschäftigt.


  Es lag auf der hellen Seite des Schlosses. Das einfallende Herbstlicht gab allem einen schönen, reinlichen Goldglanz. Der Konferenztisch war mit einem grünen Tuch bespannt. Jeder Platz - insgesamt waren es sechzehn: je fünf für Deutschland und Österreich-Ungarn, fünf für Raskawien sowie der Platz für die Königin in der Mitte verfügte über eine Schreibunterlage, je ein Tintenfass mit schwarzer und roter Tinte, eine Schale mit Schreibfedern und Federhaltern, eine Wasserkaraffe, ein Trinkglas und einen Aschenbecher.


  Hinter jedem Stuhl am Konferenztisch stand ein weniger bequemer Stuhl für einen Sekretär oder Schreiber. Hinter Adelaides stand, leicht nach rechts versetzt, Beckys.


  Während sich die Delegierten, begleitet von Sekretären mit Aktenstößen und gebundenen Gesetzestexten, im Vorzimmer versammelten, stand einen Stock höher Königin Adelaide in ihrem Empfangszimmer und schaute angestrengt in einen Handspiegel, den die Kammerfrau für sie hielt.


  »Ganz reizend«, sagte sie. »Die Herren werden Augen machen. Hier - kämm die Strähne noch über das Ohr, Becky. Und hör auf zu gähnen! Das ist jetzt schon das dritte Mal in zwei Minuten. Die Herren sind nicht hergekommen, um deine Rachenmandeln zu begutachten. Warst du die ganze Nacht auf? Du siehst verboten aus. Du solltest dich nicht nachts herumtreiben, wenn am nächsten Morgen wichtige Geschäfte auf uns warten. Wie spät ist es denn? Wie lange warten die Herren schon? Lassen wir sie noch eine Minute warten. Fünf Minuten Verspätung sind für eine Königin gerade richtig; vier sind zu wenig, sechs wirken schon verbummelt. Das will ich heute auf keinen Fall sein. Ich bring die Kerle auf Trab, du wirst sehen. Schön, Marie-Helene, das reicht jetzt. Geh und mach die Tür auf. Wo ist eigentlich der Graf? Ah, da kommt er ja ...« Becky runzelte streng die Stirn, um ein weiteres Gähnen zu unterdrücken, und folgte ihr. Sie hatte nicht richtig geschlafen. In ihren Träumen war immer wieder eine dunkelhaarige Frau aufgetaucht. In einen Umhang gehüllt, gesichtslos, aber mit einem Dolch bewaffnet, kletterte die Frau die Mauer des Schlosses zu einem Fenster hinauf, aber ob es Beckys oder Adelaides Fenster war, konnte sie nicht sagen. Nach dieser Nacht hatte sie Kopfschmerzen und gerötete Augen. Nun musste sie sich konzentrieren wie noch nie in ihrem Leben, wenn sie Adelaide bei den Verhandlungen eine Hilfe sein wollte. Schließlich war Adelaide dafür Königin geworden. Auf sie wartete die wichtigste Aufgabe ihres Lebens.


  Ihre Majestät war blass, gefasst und bezaubernd. Nur ihre fest geschlossenen Lippen und ein leichtes Zucken des Daumens verrieten ihre Anspannung, als die Lakaien sich verbeugten und die Tür zum Konferenzzimmer öffneten.

  Nun, wenn sie jemals als Königin abdanken müsste, könnte sie immer noch eine schöne Stange Geld auf der Bühne verdienen, dachte Becky, als sie sah, wie sich gut dreißig Augenpaare erwartungsvoll der Königin zuwandten.


  Adelaide begab sich an ihren Platz und begann mit ihrer Rede. Sie hatte alles mühsam Wort für Wort selbst geschrieben, dann hatte Becky den Text übersetzt und mit ihr die Aussprache gründlich geübt. Jetzt betrachtete die Lehrerin mit Stolz ihre Schülerin: Adelaide artikulierte klar, ihr Deutsch war fehlerfrei, die Lautstärke auf die Raumgröße abgestimmt und der feierliche Ton entsprach dem Anlass.


  »Meine Herren, ich wünsche Ihnen einen guten Morgen und heiße Sie im Konferenzzimmer meines Schlosses auf das Herzlichste willkommen. Zuerst dachte ich, diese Gespräche im Großen Saal der Burg stattfinden zu lassen, wo Walter von Eschten 1254 den Vertrag unterzeichnete, der die Freiheit Raskawiens garantierte. Doch dann bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass Burgen etwas für Kriegszeiten sind, Schlösser hingegen für Friedenszeiten. Raskawien ist nicht bedroht wie damals; unser kleines Land existiert in anerkannten und sicheren Grenzen.«


  Sie hielt kurz inne und lächelte erwartungsvoll in die Runde und tatsächlich deuteten das Murmeln, Kopfnicken und Fußscharren auf allgemeine Zustimmung. Wer hätte auch gegen eine in solch unschuldige Worte gekleidete Ansicht irgendetwas einwenden wollen ? Und die Ansprache war genau richtig, um mit einem Anflug von Humor eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Becky machte sich an die Arbeit und hatte über der Faszination, Geschichte aus nächster Nähe zu erleben, ihr Kopfweh und ihre schmerzende Schulter vergessen.


  Im Cafe Florestan kramte der Richterbund sein Wissen über die Stadt zusammen. Paracelsus ... Was konnte das bloß bedeuten?


  


  »Paracelsusstraße?«, war der erste Vorschlag. »Gibt es die denn?«


  


  »Nein! Du meinst wahrscheinlich die Agrippastraße in der Nähe vom Schloss.«


  »Na ja, eben auch ein Alchimistenname ... Paracelsus-garten, das könnte sie gemeint haben.« »Das heißt nicht Paracelsusgarten, sondern Parasolgar-ten. Gleich neben dem Marionettentheater.«


  »Ach, stimmt ja. Dann gibt es noch einen Paradiesgarten. Vielleicht ist es das.« »Bleibt um Gottes willen bei Paracelsus. Paracelsus-platz? Gibt es den?«


  


  »Das Ganze ist verschlüsselt. Sie meinte damit Gold, weil es ein Alchimistenname ist. Ich vermute, dass es um die Goldenergasse geht.«


  »Es gibt irgendwo ein Porträt von Paracelsus. Ich habe das schon mal gesehen. Im Museum ...« Jim sah Karl an, der die Luft aus den Wangen blies. »Wir machen uns am besten auf die Suche«, schlug er vor. »Jeder von uns nimmt sich ein Viertel der Stadt vor und durchkämmt es. Sobald ihr etwas findet, meldet euch. Anton, du bleibst hier und schreibst auf, wo sich die Einzelnen befinden und was sie auskundschaften ...«


  Und so begann die Suche nach Paracelsus.


  Adelaide übte Staatskunst mit der ganzen List und Leidenschaft aus, die sie sonst in ihre Spiele legte. So gewandt ging sie vor, dass Becky sich fragte, ob sie sich auf diese Rolle nicht mit jedem Würfelwurf und jedem Schachzug vorbereitet haben könnte. Je deutlicher sich im Verlauf des Vormittags die Einzelheiten der Verhandlungspositionen herausschälten, desto mehr bewunderte Becky die taktischen Züge ihrer Königin. Gegen Mitte des Vormittags beharrte der deutsche Handelsminister auf einem beträchtlichen Preisnachlass auf raskawisches Nickel zum Ausgleich dafür, dass Deutschland nicht die gesamte Fördermenge aufkaufen könne. Adelaide ordnete eine Sitzungsunterbrechung an, und während die übrigen Delegierten sich Zigarren rauchend auf der Terrasse ergingen, warf sie dem deutschen Minister einen schmachtenden Blick aus ihren großen dunklen Augen zu und lud ihn ein, mit ihr die letzten noch blühenden Rosen zu betrachten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Becky, die ein, zwei Schritte hinter ihnen blieb und dolmetschte, beobachtete diskret, wie die beiden zwischen den Rosenbeeten spazieren gingen. Adelaide sah zu dem Minister auf und sprach begeistert von der großen Liebe und Bewunderung der Raskawier für alles Deutsche. Eine mystische Verwandtschaft verbinde beide Völker zu einer geistigen Einheit, die über Belange des Handels weit hinausgehe. Keine fünf Minuten später musste der arme Mann glauben, dass erstens Adelaide in ihn verliebt war, zweitens er ein zu edler Charakter war, um diese Schwäche auszunützen, und drittens er mit einem Entgegenkommen seinerseits für immer einen Stein in ihrem Brett erwerben würde. Als die Verhandlungen weitergingen, fiel der Preisnachlass, den die Deutschen ursprünglich gefordert hatten, plötzlich erheblich geringer aus.

  Dann machten die Österreicher Schwierigkeiten. Ihr Chefunterhändler beharrte darauf, die Gesamtmenge an Nickel, die Raskawien an Österreich-Ungarn verkaufen wollte, von zweihundert Tonnen auf dreihundertfünfzig Tonnen jährlich zu erhöhen. Becky merkte, wie die Deutschen kochten - doch nun kam erst einmal die Zeit des Mittagessens. Adelaide sprach leise mit Graf Thalgau, der daraufhin einem Lakaien Anweisung gab. Als wenig später die Delegationen den Bankettsaal betraten, wer hatte da den Ehrenplatz neben Ihrer Majestat? Kein anderer als der österreichische Finanzminister. Er war aus anderem Holz geschnitzt als der leicht beeinflussbare Deutsche, und anfangs schien Adelaide nicht recht zu wissen, wo der Hebel anzusetzen war. Zudem war der Platz oben an der Tafel, auf den sich aller Augen richteten, für einen Flirt denkbar ungeeignet.


  Doch dann kam mit der Charlotte ä la Parisienne eine Gelegenheit. Adelaide hatte das Gespräch auf die Interessen des Ministers außerhalb seines Amtes gelenkt. Ob er vielleicht Musik liebe? Wien war ja ein Zentrum der Musik ... Ziemlich frostig erwähnte er seine Vorliebe für die Jagd. Becky sah, wie Adelaide sich ein wenig, aber spürbar nach vorn neigte. Die Jagd? Sie brenne darauf, alles über das weidgerechte Jagen zu erfahren. Welches Wild solle sie zuerst jagen? Wie solle sie beginnen?


  Im Nu hatte der Minister vergessen, was er auf dem Teller hatte, und begann sich geradezu lyrisch über die Freuden der Jagd zu verbreiten. Becky meinte, sie hätte ihre Übersetzung gleich vertonen müssen - am besten für ein Hörnerquintett. Adelaide hörte ihm zu, zeigte hier mit einer Frage, dort mit einem Kommentar ihr Interesse und wickelte ihn so um den Finger. In der Nachmittagssitzung stellte sich dann heraus, dass die Wälder in der Umgebung der Nickelbergwerke ungewöhnlich reich an Wild aller Art waren und dass für die Erhöhung der Förderung der Bau einer neuen Straße durch die Berge unumgänglich wäre. Das aber würde die Jagd in diesem Gebiet ein für alle Mal ruinieren. Das warf ein ganz neues Licht auf das Thema der Förderleistung. Erz war genug vorhanden, nur müssten neue Förderverfahren entwickelt werden. Vielleicht mit Hilfe der kaiserlichen und königlichen Bergwerksakademie in Wien ... Der österreichische Minister war nur zu gern bereit zu helfen.


  Becky staunte, was aus dem gelangweilten, ungraziös gekleideten, ungebildeten Mädchen seit ihrer ersten Begegnung vor wenigen Monaten geworden war. Die Adelaide von damals hätte gegrinst, gehöhnt und geschmollt, die Adelaide von heute war geduldig, anmutig, gewitzt und dabei unbeugsam. Becky, von Natur aus bescheiden, kam nicht einen Augenblick lang in den Sinn, dass dieser Wandel auch ihr zu verdanken war. Gegen Ende des Tages spürte sie, dass sich nicht nur ihr Bild von Adelaide tief greifend verändert hatte, sondern dass auch die Geschichte Raskawiens vor einem Wendepunkt stand, denn die Großmächte verhandelten freundschaftlich über etwas, was vor kurzem noch Anlass für einen Krieg hätte bieten können. Alles sprach dafür, dass Raskawien in eine sichere Zukunft schauen konnte.


  Freilich blieb noch der Wunsch, eine Garantie für diese Sicherheit zu erhalten, und das sollte das Verhandlungsthema des folgenden Tags sein. Becky konnte sich kaum auf den Beinen halten, so müde war sie. Heiser und mit dröhnenden Kopfschmerzen ging sie stracks zu Bett und schlief wie noch nie in ihrem Leben. Sie erfüllte eine schwierige und wichtige Aufgabe, sie wurde vollkommen glücklich.

  gebraucht und das machte sie


  Straßen ohne Namen, Gassen, die im Nichts endeten, kleine Plätze, die zum


  Umherspazieren einluden, aber dann keinen Ausgang zu haben schienen ... Die Studenten des Richterbundes waren in der Lage, komplizierte Gedankengänge der Philosophie Hegels wiederzugeben, aber Detektivarbeit verlangte eine andere Art von Schläue. Die Suche zog sich über den ersten Tag der Gespräche hin - ohne Ergebnis. Der Befehlsstand im Cafe Florestan wurde dreimal abgelöst, während ein Plan der Stadt immer weiter über den Tisch wuchs, Blatt an Blatt geklebt, sobald Straßen eingezeichnet und Quartiere abgesucht waren. Alle nur möglichen Gedankenverbindungen Parasol, Paralysis; wurden durchgespielt: Paradies, Paris, Parallele,


  auch Cornelius Agrippa, Albertus Magnus und Paraguay, andere in


  irgendeiner Weise mit Alchimie verbundene Namen; alles, was mit Gold zu tun hatte; auch auf Theophrastus Bombastus von Hohenheim, den eigentlichen Namen des Paracel-sus, verfiel man; aber alles führte zu nichts. Bei Einbruch der Dunkelheit spazierten Jim und Karl hinaus zur alten Brücke und lehnten sich auf die steinerne Balustrade. »Parapett«, improvisierte Karl.


  »Parasit.«


  »Parallaxe. Was machen wir eigentlich, wenn wir sie finden, Jim? Sollen wir sie festnehmen?« »Nein, die Polizei würde alles verpfuschen. Und ich kann mich nicht mehr auf Graf Thalgau verlassen. Ich dachte, wir könnten ihr unsere Hilfe anbieten.« »Wie bitte?«

  »Oder zumindest so tun als ob. Wir sagen ihr einfach: >Schauen Sie, Sie wollen Leopold befreien, und wir helfen Ihnen dabei.< Er ist hilflos wie ein kleines Kind, er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Frau Busch hat einen Schlaganfall und kann sich weder bewegen, noch kann sie sprechen, also kann nur Carmen Ruiz diese Aufgabe übernehmen. Schließlich weiß sie, in welcher Gemütsverfassung sich der Prinz befindet. Und sie weiß, wo er ist und wie gut er bewacht wird. Allein kann sie ihn da nicht herausholen. Sie mag ja einen Komplizen haben - diesen Typ, den Herr Egger für einen Fotografen hielt -, aber um Leopold zu retten, braucht sie eine ganze Truppe. Sie braucht uns.« »Wir benutzen ihn als Köder, um sie an die Angel zu bekommen.«


  »Genau so. Und wenn wir beide erst einmal haben, dann kriegen wir diesen Schuft Gödel dran. Wir bringen sie hinter Schloss und Riegel und besorgen für Leopold eine angemessene Pflege; dann haben wir die ganze Sache in trockenen Tüchern. So können wir's machen. Oder hast du eine bessere Idee?«


  »Nein, das nicht. Übrigens, hast du gestern Nacht überhaupt geschlafen?«


  


  »Eigentlich nicht, wenn ich es mir recht überlege«, antwortete Jim mit einem Gähnen.


  »Solltest du dich nicht besser ein wenig ausruhen? Du bist sonst zu nichts zu gebrauchen, schon gar nicht für Kämpfe in einer Höhle. Wir machen mit der Suche weiter. Wenn wir sie vor morgen früh aufstöbern, schicke ich dir eine Nachricht.« Jim klopfte ihm auf die Schulter.


  »Altes Haus«, sagte er. »Ich richte Fräulein Winter deine Grüße aus, ja? Du hast es ihr neulich wirklich angetan. Ich komme morgen wieder ins Cafe, verlass dich drauf.«


  Dreizehn


  Die Glaskugel


  Ein Wetterumschwung stand bevor. Das Tief über Mitteleuropa brachte kalte Winde aus Russland und mit ihnen die ersten Schneeflocken des Winters. Am zweiten Tag der Dreiländergespräche fiel kein bleiches Sonnenlicht durch die Fenster des Konferenzzimmers. Becky war aus schweren Träumen erwacht. Drei Spanierinnen, die alle gleich aussahen, hatten sie gefangen gehalten. Jim war ihr zu Hilfe geeilt, wie d'Artagnan angetan mit Federhut, Degen und einem lächerlichen falschen Bart, von dem er behauptete, er trage ihn, um die Mücken abzuwehren. Sie belehrte ihn verärgert, er verwechsle mousquetaire und moustique, doch er wollte nicht hören. Darauf schüttelte sie ihn so heftig, dass sie davon aufwachte - und mit dem Kammermädchen kämpfte. Ihr kam es vor, als ob sie erst vor einer Minute ins Bett gegangen wäre.


  Morgenbad, Frühstück, Gurgeln, dann hieß es, zurück ins Konferenzzimmer. Mochte der Himmel auch grau sein, die gute Stimmung des vorangegangenen Tages hatte darunter nicht gelitten. Es war, als ob sich ein


  Zauber über die Teilnehmer gelegt hätte, der sie freundlich, nachsichtig und darauf bedacht machte, sich in ihren Bedürfnissen entgegenzukommen und Wege zu suchen, um Hindernisse zu beseitigen. Und Becky, die alles aus nächster Nähe miterlebte, sah deutlicher als jeder andere, wie viel von diesem Zauber Adelaides Verdienst war. Sie verbreitete die gute Stimmung im Raum, sie inspirierte durch ihr anmutiges Wesen den Geist der Ritterlichkeit. Beim Mittagessen fragte sich Becky, ob ein Mann dieses Wunder ebenfalls vollbracht haben könnte, und beantwortete ihre Frage mit Nein. Hieß das nun, dass Adelaides Erfolg gänzlich ihrem Charme zuzuschreiben war? Konnte jede schöne Frau durch Flirten, Schmeicheleien und schmachtende Blicke einen historischen Vertrag zustande bringen? Selbstverständlich nicht. Nicht ihr Charme brachte das zuwege, sondern der strategische Verstand der Spielerin, ihre angeborene Hartnäckigkeit und ihre Schläue. Die Schönheit war nur ein weiterer Trumpf in ihrer Hand, ihn auszuspielen nur recht. Becky, der es selbst an Schönheit mangelte, fühlte keinen Neid, nur Bewunderung.


  Am späten Nachmittag betrat ein Student das Café Flo-restan und ging zu den drei Tischen mit dem immer noch wachsenden Stadtplan, der zerknittert, verschmiert und bekleckst wie das schmutzigste Tischtuch der Welt vor Anton und zwei anderen Studenten lag.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher ...«, begann der Ankömmling. »Aber da ist so ein kleiner Platz mit einem Brunnen, in dem jetzt totes Laub liegt, und einer Marmorfigur. Ich glaube, es könnte eine Statue von Paracel-sus sein. Sie sieht jedenfalls aus wie das Bild von ihm im Museum. Eine Inschrift hat sie allerdings nicht.« »Wo soll das sein?«, fragte Anton und griff müde nach seinem Stift.


  »Tja, also ...«, sagte der Student, beugte sich vor und versuchte, aus dem Stadtplan schlau zu werden. »Ungefähr da, am Ende einer schmalen Gasse. Hohenheimplatz, so heißt er. Ich könnte euch hinführen.« »Hohenheimplatz ?«


  »Hieß nicht so ...«, begann einer der beiden Studenten.


  »Das ist er!«, bestätigte der andere. »Ich glaube, du hast ins Schwarze getroffen. Lass dir ein Glas Rum geben. Oder gleich zwei. Karl und Jim sind in fünf Minuten wieder hier. Du kannst doch zwei Glas Rum in fünf Minuten trinken, oder?«


  Eine halbe Stunde später zeigte der nur leicht beschwipste Student Jim und Karl den kleinen Platz. So eng war hier gebaut, dass man den Ort fast für einen Hinterhof hätte halten können. Eine mächtige Platane breitete ihre Krone über den ganzen Platz aus, auch über den kleinen Brunnen, dessen Schale mit Laub verstopft war, und über die Marmorfigur eines finster blickenden Mannes in einer Gelehrtenrobe, der über einem offenen Buch brütete.


  Am Platz lag nur ein Wohnhaus, die übrigen Seiten bestanden aus der Mauer eines Friedhofs, der Längsseite einer Kirche und der Rückseite eines Schreibwarengeschäfts. Jim tippte sich nachdenklich mit dem Daumennagel an die Zähne. »Wir sollten nachschauen, ob es keinen Hinterausgang gibt«, sagte er. »Starrt nicht die ganze Zeit auf das Haus, setzt euch auf den Brunnenrand und zeichnet die Figur ab oder macht sonst etwas. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


  Und das war er tatsächlich, mit einem Strauß Rosen in der Hand. Karl hob die Augenbrauen. »Sie ist eine Schauspielerin«, sagte Jim, »und ich kenne mich mit Schauspielerinnen aus. Sie wollen beachtet werden. Schauspieler übrigens auch. Sie brauchen das zum Leben, so wie unsereiner die Luft zum Atmen. Ihr werdet sehen, mit den Rosen kommen wir ins Haus.« Er kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel, heftete ihn an die Rosen und zog an der Türglocke des schmalen dunklen Hauses. Nach einer Minute öffnete eine schmuddelige Dienstmagd die Tür. Jim reichte ihr den Rosenstrauß und sagte: »Für die spanische Dame, die hier wohnt. Bringen Sie ihr die Rosen einfach so, ein Billett ist dabei.«


  Die Dienstmagd machte den Mund auf, besann sich aber und zuckte nur mit den Schultern.


  


  »Wir warten«, sagte Jim.


  Sie nickte und schloss die Tür. Zehn Minuten vergingen, in denen Jim Steinchen in den Brunnen warf, wieder herausfischte und auf dem Rand zu Pyramiden auftürmte. Dann übte er mit seinem Spazierstock Golfschläge auf dem Schließlich ging die Tür wieder auf. Die Dienstmagd bat sie »Fräulein Gonzalez empfängt Sie jetzt.«


  Kopfsteinpflaster. hereinzukommen.


  »Nun also Gonzalez«, murmelte Jim mit einem Blick zu Karl. Die Freunde ließen den anderen Studenten als Wache draußen und folgten der Dienstmagd ins dunkle, nach Kohlsuppe riechende Treppenhaus. Im zweiten Stock blieben sie vor einer Tür stehen. Jim hatte die Hand an der Pistole in seiner Hosentasche. Die Dienstmagd klopfte, machte die Tür auf und meldete: »Ihre Gäste, Fräulein«, dann trat sie beiseite und ließ die beiden jungen Männer eintreten. Carmen Ruiz stand neben dem einzigen Lehnstuhl und hielt die Rosen im Arm.


  Selbst wenn Jim nicht gewusst hätte, dass sie eine Schauspielerin war, hätte er allein wegen ihrer Körperhaltung, der Neigung ihres Kopfes und dem Feuer ihrer dunklen Augen so etwas vermutet. Sie hatte sich das schwarze Haar nach hinten gekämmt und zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt. Die Lidränder waren mit Kohle geschwärzt, die Lippen rot geschminkt. Auf der Bühne hätte das einen dramatischen Effekt ergeben, aber hier in diesem engen Zimmer und im grauen Licht des Spätnachmittags, neben einem kalten Kamin und einem Tisch, auf dem sich eine schmutzige Teetasse und eine leere Geldbörse Gesellschaft leisteten, war der Eindruck schlicht trostlos. Sie trug ein zerknittertes, ausgefranstes Kleid und ihre Schuhe waren staubig.


  Sie zitterte. Einen Augenblick glaubte Jim, das käme von der Kälte.


  


  »Wer sind Sie?«, fragte sie in einem Deutsch, das holpriger war als Jims. »Ich kann mit Ihrem Namen nichts anfangen. Was wollen Sie?«


  


  »Wir wollen Ihnen helfen, Prinz Leopold aus der Grotte zu befreien«, sagte Jim.


  Einen Augenblick erstarrte sie in wortloser Verblüffung, dann warf sie den Blumenstrauß weg und stürzte sich wie eine Tigerin auf ihn. Ihre Zähne blitzten, ihre Fingernägel waren auf seine Augen gerichtet; sie atmete Hass aus allen Poren und dachte nur an Angriff. Wäre er ihr nicht ausgewichen, hätte sie ihn in Stücke gerissen und sein Blut getrunken, so schien es zumindest. Aber auch er hatte einen natürlichen Kämpferinstinkt und sprang rechtzeitig beiseite, stellte ihr ein Bein und schickte sie krachend zu Boden.


  Sie sprang auf und stand ihm schon wieder gegenüber, aber er war bereit: Ehe sie erneut auf ihn losstürmen konnte, hatte er die Pistole in der Hand. Bei aller Raserei entging ihr doch nicht, was das bedeutete. Sie duckte sich mit funkelnden Augen und vor Erregung zitternd. Karl stand mit offenem Mund daneben und konnte nur staunen.


  »Setzen Sie sich«, befahl ihr Jim. »Tun wir so, als wären wir zivilisierte Menschen. Ich möchte mehr über Sie wissen, Señora Ruiz, oder Menendez, oder Gonzalez. Im Augenblick habe ich alle Macht und Sie keine. Setzen Sie sich jetzt.«


  »Engländer«, stieß sie hervor. »Sie sind Engländer.« »Richtig.« Sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Erst als Jim auf den Stuhl zeigte, ging sie widerwillig und stolz dorthin, drehte sich majestätisch und setzte sich. Sie atmete heftig, ihr Busen wogte unter dem roten Seidenstoff, ihr Mund war zu einer verächtlichen Grimasse verzogen.


  »Sie ist auch Engländerin«, fuhr sie in giftigem Ton fort. »Dieses Londoner Flittchen, diese hübsch zurechtgemachte Null. Eigentlich sollte ich ihren Platz einnehmen. Dieses Kind. Ein Kätzchen mit blinden Augen und Milchbart! Was weiß sie denn? Und ihr Mann, dieser Clown. Das ewige Kind. Schauen Sie sich diese Göre an und dann mich, das ist doch kein Vergleich! Sie ist eine Niete neben mir! Schäbig, gemein, vulgär, ungehobelt, unwissend, dumm - dumm und nichtig!« »Wann haben Sie herausgefunden, dass Ihr Mann noch lebt?«, fragte Jim unvermittelt.


  Sie zuckte zusammen und schien ihrer Aufmerksamkeit gewaltsam eine neue Richtung zu geben. »Vor einem Jahr. Seine alte Kinderfrau schrieb mir. Sie hatte das Gefühl, dass es mit ihr zu Ende ging, und fühlte sich schuldig. Sie hatte alle Zeitungsausschnitte aufgehoben! Von jeder Aufführung in Europa, bei der ich mitgewirkt habe! Das muss man sich mal vorstellen! Sie hat sich um ihn gekümmert, als er in der Irrenanstalt war, und alles für ihn aufgehoben. Aber sie fühlte sich schuldig, sie wollte im Frieden mit sich selbst sterben. Deshalb schrieb sie mir. Ich war überrascht ... Aber ich wusste es. Ich habe immer gewusst, dass er noch lebt. Mein Herz war im Gefängnis, aber nicht im Grab. Ich konnte fühlen. Und ich wusste, dass er am Leben ist.« Sie weinte Tränen des Zorns. Ihr Gefühlsausbruch mochte theatralisch wirken, aber dahinter steckte eine echte Kraft.


  »Diese Grausamkeit!«, schrie sie. »Ihn so lange wegzusperren, von allem abgeschnitten! Da wäre es besser gewesen, ihn gleich zu töten. Ihm die Kehle durchzuschneiden und ihn ausbluten zu lassen. Diese Schurken! Diese -«


  Sie war mit der Hand am Stuhl hinabgefahren. Karl sah, was Jim nicht sehen konnte, nämlich den Schimmer einer Stahlklinge. Als die Frau hochschnellte, sprang er auf sie zu und rang mit ihr. Knurrend fiel sie hin, wand sich aber geschmeidig aus seinem Griff. Karl rollte sich auf die Seite und warf den kleinen Tisch um, der zwischen sie fiel. Jim trat ihr auf das Handgelenk, bückte sich und riss ihr das Messer aus der Hand.


  »Schluss damit«, befahl er. »Karl, gib der Señora ein Glas Branntwein - ich glaube, da steht eine Flasche auf der Anrichte. Nun hören Sie zu«, und damit bückte er sich, packte sie grob bei den Haaren und zog ihren Kopf hoch, damit sie ihn anschaute. »Ich bin kein Gentleman. Mir macht es überhaupt nichts aus, Sie zu schlagen. Wenn ich richtig sehe, sind Sie nichts weiter als eine ganz gewöhnliche Kriminelle, und wenn ich Sie jetzt umlegen würde, gäbe es auf der Welt nur eine Mörderin weniger. Aber da gibt es noch diesen armen Teufel in der dunklen Höhle, und jetzt, da ich ihn gesehen habe, bin ich ihm etwas schuldig. Also werden Sie uns helfen, haben Sie mich verstanden?«

  Er schüttelte sie grob. Sie spuckte aus. Er schüttelte sie noch gröber. Sie wand sich und versuchte, ihn zu beißen. Er schlug sie so hart, dass ihr der Atem wegblieb. Sie schaute ihn verstört an. Er ließ ihre Haare los und half ihr in den Lehnstuhl.


  Karl brachte ihr den Branntwein und sie nahm das Glas zitternd mit beiden Händen. »Trinken Sie«, befahl Jim.


  


  Sie nahm einen Schluck. Er bückte sich und hob den Geldbeutel auf, der in den kalten Kamin gefallen war. Der Beutel war leicht und leer.


  Sie wischte sich das Gesicht mit der flachen Hand ab: Das war kein affektiertes Tupfen mit einem Seidentaschentuch, sondern eine ehrliche derbe Geste. Die Spur seiner Hand auf ihrer Wange brannte rot, und mit den zerzausten Haaren und den tränenverschmierten Augen sah sie plötzlich älter aus, aber auch weniger zurechtgemacht und damit zugänglicher. Jim setzte sich. »Sie müssen mir jetzt alles erzählen. Fangen Sie mit Prinz Leopold an.« Sie holte tief Atem. »Er hat sich in Paris in mich verliebt. Wir haben gleich geheiratet. Warum sollte ich keinen Prinzen heiraten? Ich war es wert, Königin zu werden. Aber die Leute bei Hof wollten sich nicht damit abfinden. Sie versuchten, die Heirat für nichtig zu erklären, versuchten, mich zu bestechen, um ihm Gründe zur Scheidung zu geben, sie schreckten auch vor Erpressung und Drohungen nicht zurück. Ohne Erfolg. Daraufhin entführten sie mich und verschleppten mich nach Mexiko in ein kleines, schmutziges Nest an der Pazifikküste, tausend Meilen von aller Zivilisation. Sie hatten die Macht, mir das anzutun. Als Nächstes hörte ich, dass mein Mann tot sei. Aber ich wusste die ganze Zeit über, dass er nicht tot war. Ich wusste, dass sie zu allem fähig waren, dass sie keine Gewissensbisse kannten. Keiner von ihnen. Sie steckten alle unter einer Decke, die ganze Hofgesellschaft, dieser stinkende Ausbund an Angst, Perversion und Krankheit, alle, ohne Ausnahme ...«


  »Auch Graf Thalgau?«


  


  »Diesen Namen kenne ich nicht. Wer ist das? Er ist jedenfalls nicht wichtig.« »Otto von Schwartzberg?«


  »Ein Cousin. Er spielt keine Rolle. Alle verachteten ihn als unkultivierten, wilden Mann. Ich meine die Verdorbenheit der Leute bei Hof. Der alte König wusste, was mit Leopold geschah. Er brauchte Gödel oder einem anderen Höfling nichts zu sagen; ein Nicken, ein Fingerschnippen« - sie machte die Geste nach - »und schon verstanden sie ihn und führten es aus. Sperrt ihn ein, macht die Leute glauben, er sei tot. Alles, was ich getan habe« - sie legte eine Hand aufs Herz, setzte sich aufrecht hin und schaute ihn herausfordernd an - »war sauber. Dynamit und Kugeln sind sauber. Schmutzig und hinterhältig ist es dagegen, einen Mann so lange einzusperren, bis er den Verstand verliert. Ja, ich habe sie getötet. Und ich würde weitermachen, bis sie alle tot sind und in der Hölle braten!«


  »Sie haben nicht allein gehandelt. Sie hatten Komplizen.«


  


  »Ich habe keine Komplizen. Ich hatte Geld. Wer Geld hat, kann sich Männer für alles kaufen.« »Aber jetzt haben Sie keines mehr ...« Er hielt ihr die leere Geldbörse hin. »Ich habe genug, um die Miete zu bezahlen.« »Und was dann?«


  Sie schaute ihn direkt an, und was ihn aus dunklen Augen anblickte, war eine ratlose, unglückliche Seele. Das war keine aufgesetzte Miene, darauf berechnet, das Publikum im Saal zu beeindrucken. »Ich weiß nicht«, gestand sie. »Ich möchte ihm helfen.


  Seine alte Kinderfrau kann ihn da nicht herausholen. Sie hatte die Wache bestochen, damit wir fünf Minuten allein mit ihm sein konnten. Aber sie fürchtet sich vor Gödel. Ich nicht, aber ich habe keine eigene Macht.« Etwas schon, dachte Jim. Er schaute zu Karl hinüber und wieder zu ihr.


  »Gut«, sagte er, »nun hören Sie mir zu. Er muss aus dieser verdammten Höhle - und wir holen ihn da heraus, noch heute Nacht. Aber wenn Sie glauben, diese Parasitenbrut um Gödel würde Sie auch nur in die Nähe des Throns lassen, dann irren Sie sich gewaltig. Sobald Leopold wieder auf den Beinen ist, bringt die Bande Sie ohne mit der Wimper zu zucken um. Nein, unterbrechen Sie mich nicht. Leopold wird niemals König sein, aber er kann ein menschenwürdiges Leben führen, wenn Sie ihm helfen. Und das bedeutet, wenn Sie uns helfen. Sie haben keine andere Wahl. Das ist der einzige Weg, der Ihnen noch offen steht.« Sie kniff die Augen zusammen. Sie schien sich gegen die Einsicht wehren zu wollen, wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel, der der Katze noch entwischen will. Doch er kann sich nicht mehr aufschwingen, er dreht nur noch taumelnd und den Boden schlagend seine Kreise. Und Jim, die Katze, hatte sich noch nie so grausam gefühlt. Sie neigte den Kopf. »Was muss ich tun?«, fragte sie.


  Jim erklärte ihr den Plan. Die Unruhe in ihren Augen hatte sich gelegt, als ob sich ein unsichtbarer Dämon in einen Winkel tief in ihrem Innern zurückgezogen hätte. Für eine Weile war Carmen Ruiz reuig und hilfswillig; so willig und so warmherzig, dass Jim sich gewaltsam daran erinnern musste, wer diese Frau war und was sie getan hatte, und nun mochte er die Tatsachen kaum glauben.


  Im Konferenzzimmer neigte sich der zweite Tag der Verhandlungen seinem Ende zu und der Vertrag war in seinen wesentlichen Zügen fertig. Das Erstaunliche daran war, dass Adelaide die beiden Großmächte dazu gebracht hatte, gemeinsam die Unabhängigkeit Raska-wiens zu garantieren, sich zum Beistand zu verpflichten, wenn es bedroht werden sollte, seine Grenzen zu respektieren, Straftäter auszuliefern, eine Zollunion zum freien Warenaustausch zu begründen, kurz, jeden Anspruch auf das kleine Königreich, das zwischen ihnen lag, für immer aufzugeben.


  Die Sekretäre und Schreiber aller drei Delegationen gingen daran, dem Vertragstext in seiner beschlossenen Fassung seine endgültige schriftliche Form zu geben, damit er am folgenden Tag feierlich unterzeichnet werden konnte. Die Königin und die Delegierten besuchten gemeinsam mit den Vertretern anderer Staaten eine Galavorstellung in der Oper. Becky ging ins Bett. Um acht Uhr fuhr Herr Bangemann (dessen fünf Töchter wie die Orgelpfeifen aufgereiht dastanden) mit der


  Löschwiege über die Seite, die er ins Reine geschrieben hatte, und reichte sie dem Chefsekretär. Dann nahm er Hut und Mantel und verabschiedete sich. Der Chefsekretär prüfte die Arbeit. Der Vertragstext war tadellos bis aufs letzte Komma in gestochener Schrift auf edles Pergament niedergeschrieben. Zusammen mit den anderen beiden Abschriften legte er ihn in den Tresor, verschloss diesen und wechselte dann schnell die Kleidung, um noch rechtzeitig in die Oper zu kommen.


  Unterdessen war Herr Bangemann schon in einer Droschke auf dem Weg zu einem herrschaftlichen Haus unweit des Kasinos auf den bewaldeten Hügeln am Westrand der Stadt. Seine rundliche Gattin wartete brav daheim; Suppe mit Klößen stand auf dem Herd; und die fünf Töchter warteten darauf, ihm von ihrem Schultag Bericht zu erstatten.


  Doch Herr Bangemanns Schreiberlohn hätte nicht gereicht, um Gretls Klavierstunden, Inges neues Kattunkleid, Berthas Winterhut, Annas Satinschuhe und Marlenes Ballettunterricht zu bezahlen, von den Pralinen, die Frau Bangemann so gerne aß, ganz zu schweigen. Alle glaubten, das Familienoberhaupt bekleide einen wichtigen Posten, weil er noch so spät am Abend arbeitete und ihnen so manchen kleinen Luxus kaufte. Und in gewisser Hinsicht hatten sie damit Recht. Herr Bangemann bezahlte den Kutscher, zog an der Türglocke, gab dem öffnenden Diener Hut und Mantel und wurde von diesem in ein Arbeitszimmer geführt, in dem ein munteres Kaminfeuer brannte. Zwei Männer saßen dort, der eine in einem Sessel, der andere an einem Tisch, auf dem mehrere merkwürdige Apparate standen: Mahagonikisten mit Messingklemmen, Spulen aus Kupferdraht und ein Instrument, das eine Klaviatur besaß, deren Tasten mit den Buchstaben des Alphabets versehen waren. Von den Klemmen liefen gummiumwickelte Drähte hinauf zur Decke und verschwanden dort in einem dunklen Loch. Von dem ganzen Apparat ging ein deutlich vernehmbares elektrisches Summen aus.


  Herr Bangemann warf einen Blick auf das Gerät, ehe er dem Mann im Sessel einen guten Abend wünschte. »Guten Abend, Herr Bangemann«, sagte der Gastgeber. »Nehmen Sie am Tisch drüben Platz und beginnen Sie, wenn Sie so weit sind.«


  Auf einem kleineren Tisch standen eine Karaffe Wasser und ein Glas bereit. Der Telegrafist lockerte seine Finger. Herr Bangemann setzte sich, räusperte sich, schloss die Augen und versammelte auf der Tafel seines fotografischen Gedächtnisses den vollständigen Text des Dreiländervertrags.


  »In Anbetracht der Tatsache, dass ...«, begann er.


  Eine Winterlandschaft: im Hintergrund eine Burg auf einem mit Nadelwald überzogenen Berg; im Vordergrund eine Zeile Fachwerkhäuser; darüber Schneeflocken, die herabrieseln, sich gemächlich auf dem Kopfsteinpflaster niederlassen, dann wieder aufgewirbelt werden, um erneut herabzurieseln. Es könnte Raskawien sein. In Wirklichkeit ist das Ganze jedoch nur drei Zoll groß und steckt in einer mit Flüssigkeit gefüllten Glaskugel, in der man es durch Schütteln schneien lassen kann. Dieses Kinderspielzeug befindet sich gerade in der Hand einer anderen uns bekannten Person: des Berliner Bankiers Gerson von Bleichröder.


  Er hebt es in Augenhöhe, schaut hinein und stellt es wieder sanft auf den Schreibtisch. Es ist der einzige Schnee, der um diese Zeit in Berlin fällt; das Wetter ist kalt, aber die Straßen sind trocken. Bleichröder geht ans Fenster, schaut auf die gut beleuchtete Behrenstraße hinab und klopft, die Hände im Rücken, mit einer flachen Hand gegen die andere.


  Er wartet, dass das Klappern des Telegrafenapparats in der Ecke des Büros endlich aufhört, und nun ist es so weit. Julius, sein Sekretär, der den viele Meter langen Papierstreifen in einem Weidenkorb gesammelt hat, reißt das Ende ab und verkündet: »Es ist so weit. Die Nachricht ist übermittelt.« »Gut. Ich höre, Julius.«


  Julius hebt die Augenbrauen und geht die Papierschleifen auf der Suche nach dem Anfang durch. Als er mit dem Vorlesen beginnt, kehrt der Bankier an seinen Platz zurück und nimmt seine gewöhnliche Sitzposition ein, zurückgelehnt und die Hände im Nacken. Nase und vorspringendes Kinn sind bewegungslos, aber die Augen unter den schweren Lidern springen lebhaft hin und her, als ob sie jede mögliche Konsequenz jedes vorgelesenen Satzes erspähen wollten. Nach dem letzten Wort lässt Julius das Papierband wieder in den Korb fallen. »Das ist alles«, sagt er. »Schön. Wartet der Kurier?«


  »Jawohl.«


  »Gut. Dann schicken Sie die Nachricht an den Chef.« Julius betätigt eine Klingel und weist einen Bediensteten an, das Papierband aufzuwickeln, in ein Kuvert zu stecken und es dem im Vestibül wartenden Kurier mitzugeben.


  Bleichröder setzt sich aufrecht und reibt sich tatkräftig die Hände.


  


  »So, Julius, nehmen Sie einen Bogen Briefpapier. Können Sie gut sehen? Brauchen Sie mehr Licht?« »Danke, ich sehe gut.«


  


  »An Seine Exzellenz, Graf Emil Thalgau ... Mit Sonderkurier, Julius. Adressieren Sie es an den raskawischen Hof in Eschtenburg.«


  


  Julius schreibt alles in seiner sauberen Kurzschrift auf schweres Briefpapier.


  »Mein verehrter Graf Thalgau«, diktiert der Bankier. »Mit großer Freude habe ich von der bevorstehenden Thronbesteigung Seiner Königlichen Hoheit Leopold erfahren. Ich nehme an, dass die anhaltende Pflege und Bemühung seiner Gesundheit sehr förderlich gewesen sind.


  Kronprinz ärztliche


  


  Die konstitutionellen ... Nennen Sie mir doch ein Synonym für Hindernisse, Julius.«


  


  »Wie wäre es mit >Hürden<?«


  »Ja, das ist gut. Die konstitutionellen Hürden, die einer sofortigen Amtsausübung noch im Weg stehen mögen, haben weder für das Bankhaus Bleichröder noch - und das ist wichtiger - für Fürst Bismarck irgendeine Bedeutung.«

  Er hält inne und streicht einen Augenblick lang mit der Hand über die Glaskugel. Der Sekretär wartet mit gezücktem Stift.


  Bleichröder fährt fort. »Ich habe eine kleine Prüfung für Sie, Julius. Ich habe vom englischen Botschafter Folgendes erfahren: London wird nichts unternehmen, um das englische Mädchen, das durch eine Laune des Schicksals zur Königin wurde, zu stützen; im Gegenteil, für die englische Diplomatie schafft sie nur Verlegenheit; kurz, der englische Löwe würde nicht einmal mit dem Schwanz zucken, wenn diesem Geschöpf etwas Fatales zustieße. Kleiden Sie das in diplomatische Sprache, Julius.«


  Der Sekretär runzelt die Stirn, überlegt kurz und fährt im Anschluss an das bisher Geschriebene fort: »Gleiches gilt für die englische Regierung. Aus gut unterrichteten Kreisen an höchster Stelle ist zu erfahren, dass London eine Rückkehr zur normalen dynastischen Erbfolge in jedem Fall vorzieht.«


  »Ausgezeichnet, junger Mann! Schreiben Sie das nieder.«


  Der Sekretär schreibt und Bleichröder diktiert weiter: »Hinsichtlich des Dreiländervertrags wird Seine Exzellenz, der Reichskanzler Fürst Bismarck, in Kürze seine Anordnungen bekannt geben. Entsprechend unserer Vereinbarung bestätige ich die Überweisung der ersten Hälfte der vereinbarten Summe in Höhe von achtzigtausend Mark auf ein Konto bei der Bank Rothschild. Der Rest kommt am Tag nach der Krönung von Kronprinz Leopold zur Zahlung.


  Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung, Ihr Ger-son von Bleichröder. Das wär's, Julius. Sonderkurier. Der Brief muss bis morgen früh in Eschtenburg sein.«


  


  »Jawohl.«


  


  Bleichröder lehnt sich wieder zurück, die Hände im Nacken verschränkt.


  »Nun, Julius, erzählen Sie mir, was Sie zwischen den Zeilen dieser Korrespondenz lesen.« »Zuerst einmal, dass Graf Thalgau in finanziellen Schwierigkeiten steckt, aus denen er sich mit Hilfe des Bankhauses Bleichröder zu retten hofft.« »Richtig. Sein gesamter Landbesitz ist mit Hypotheken belastet; er konnte die Raten nicht mehr tilgen und wäre unweigerlich Bankrott gegangen. Er ist Patriot wie kein Zweiter, aber nun wird sein Besitz, sein Schloss, ihm gehören, ganz gleich, was mit Raskawien geschieht. So weit ist alles richtig, aber sachte, junger Mann. Sie haben doch die Akten gelesen.«

  »Es gibt einen Plan, das englische Mädchen vom Thron zu entfernen und Prinz Leopold an seine Stelle zu setzen ... Ist er der dynastische Thronerbe? Ich dachte, er sei tot. Und ist der Anspruch des englischen Mädchens nicht auch rechtmäßig?«


  »Ja, er ist der dynastische Thronerbe, obwohl er vermutlich geistig umnachtet ist. Aber ihr Anspruch ist ebenso berechtigt wie seiner. Sie kennen doch das malerische Ritual der Raskawier, diese Fahnenübergabe. Wirklich anrührend. Ich hätte es gern einmal gesehen ... Aber warum muss das Mädchen verschwinden? Überlegen Sie, Julius, das verborgene Motiv. Schauen Sie hinter die Kulissen.«


  »Der Vertrag ...«


  


  »Ja. Was wird wohl der Chef von diesem Vertrag halten?«


  Julius überlegt: Der Vertrag scheint für alle Parteien Vorteile zu bringen - folglich muss irgendetwas daran faul sein. Die offizielle deutsche Politik zielt auf vertragliche Regelungen - daher muss Bismarcks private Politik danach trachten, diese Regelungen zu unterlaufen.


  Es sei denn, er verfolgt wirklich, was er anzustreben vorgibt; in diesem Fall ... »Der Chef möchte den Vertrag verhindern, um ... ein besseres Ergebnis zu erzielen?«


  


  »Nicht ganz, Julius. Der eigentliche Plan sieht folgendermaßen aus:


  Der Chef möchte die Macht des Parlaments beschneiden. Der Vertrag ist eine Sache des Reichstags, nicht des Reichskanzlers. Wenn der Vertrag zu Fall kommt, wird das eine Bestätigung des Urteils des Reichskanzlers sein. Und nebenbei springt noch ein Vorteil heraus: Der Chef hat es auf das gesamte Nickelvorkommen dieses malerischen kleinen Landes abgesehen. Krupp braucht es. Der Vertrag aber würde das verhindern, deshalb darf er nicht in Kraft treten. Können Sie mir folgen?«


  »Gewiss.«


  »Damit nicht genug. Morgen wird es in der raskawischen Hauptstadt zu Unruhen kommen. Als Geste des nachbarlichen Beistands wird der Chef ein Grenadierregiment schicken, um die Ordnung wiederherzustellen. Die Soldaten sind schon dabei, den Zug zu besteigen.«


  Julius staunt. Nur wenige haben wie er das Privileg, im Herzen Europas in einem stillen Büro zu sitzen und die geheimen Schachzüge der großen Politik zu durchschauen.

  »Ich verstehe. Aber ... Graf Thalgau und der mysteriöse Prinz Leopold, wie hängen die zusammen?« »Überhaupt nicht, mein lieber Julius. Wenn der arme


  Thalgau den ersten Absatz des Briefes liest, wird er wie vom Donner gerührt dastehen. Und wenn er den letzten Satz liest, wird ihm das Gleiche passieren. Ich habe zufällig erfahren, dass die konservativen Elemente den Kronprinzen lange Zeit als Trumpfkarte im Ärmel behalten haben. Sie wollten diese Karte schon am Tag der Krönung des englischen Mädchens ausspielen, aber das Mädchen war zu stark für sie.«


  Julius ist verblüfft. »Wollen Sie damit sagen, dass ... das Attentat ...«


  »War geplant, ja. Erinnern Sie sich an die spanische Schauspielerin? Ich hatte von ihr gesprochen. Sie war mit Prinz Leopold verheiratet. Ein eigensinniges Frauenzimmer, leidenschaftlich und heißblütig. Sie kennen die Frauen, Julius. Tatsächlich ist diese hier ein Torpedo. Man braucht sie nur mit Zünder und Ladung zu versehen, auf das gewünschte Ziel auszurichten, abzudrücken - und der Treffer ist garantiert. Die arme Frau bildet sich ein, sie habe alles selbst ins Werk gesetzt. Dabei war alles im Voraus geplant. Der einzige Unsi-cherheitsfaktor war das englische Mädchen. Es war zu stark und es ist beim einfachen Volk zu beliebt. Nun, das wird sich sehr bald ändern.


  Und der arme Graf Thalgau, der glaubt, was jetzt noch komme, sei nur ein vertraglich festgesetzter sechsmonatiger Aufschub ...«


  


  »Hat man ihm das gesagt?«


  »Oh ja. Er hätte seiner kleinen englischen Königin nicht unrecht tun wollen. Wir sagten ihm, wir brauchten nur einen kleinen Aufschub, danach komme alles ins Reine. Und nun muss er feststellen, dass der Boden unter seinen Füßen wegbricht ... Ach Gott. Und er muss glauben, dass wir annehmen, er wisse über alles Bescheid und sei Teil der Verschwörung ...« Julius ist sprachlos. Bleichröder lächelt versonnen und schaut zur Decke, dann räuspert er sich und setzt sich aufrecht.


  »Na, na, junger Mann, dergleichen geschieht zu allen Zeiten. In ein, zwei Jahren werde ich mich beim Chef für den guten Thalgau verwenden. Wir schaffen irgendeinen Posten für ihn - Provinzgouverneur oder so etwas. Ich denke, man muss sich Freunde schaffen, nicht Feinde. Wissen Sie, das Bankgeschäft gedeiht im Frieden. Das ist eine wichtige Erkenntnis. Nun lesen Sie mir den Brief noch einmal vor.« Während der Sekretär vorliest, sitzt Bleichröder wieder zurückgelehnt und hört zu. Hin und wieder schlägt er eine kleine Änderung vor, dann schickt er den jungen Mann mit dem Auftrag fort, den Brief dem Telegrafisten zu geben, der ihn in Morsezeichen übersetzen und umgehend an das herrschaftliche Haus im Wald unweit des Kasinos übermitteln soll.


  Dann greift er wieder zu dem gläsernen Spielzeug und schüttelt es noch einmal. Keine zwei Zoll weit hält er es vor sein rechtes Auge und versucht vergeblich, die wirbelnden Schneeflocken zu erkennen: Er sieht nur einen verschwommenen Fleck. Schon vor einiger Zeit hat er auf dem linken Auge die Sehkraft eingebüßt und nun kann er auch mit dem rechten nur noch hell und dunkel unterscheiden.


  Die Schneeflocken in der Glaskugel wirbeln und tanzen und lassen sich auf der Landschaft nieder, die derjenigen in Raskawien so ähnlich ist, doch er sieht nichts davon.


  Vierzehn


  Betrug


  Tief im Schlaf hörte Becky es klopfen und murmelte: »Hau ab! Zieh Leine!«


  Doch der Störenfried ließ sich nicht abwimmeln. Wieder klopfte es und die Tür öffnete sich einen Spalt. »Ich bin's«, ließ sich Jims Stimme vernehmen. »Ich muss mit dir reden. Schläfst du? Na, du kannst von Glück reden. Ich schüre die Glut und mache dir etwas Heißes zu trinken.«


  Sie knurrte. Er schloss die Tür. Noch halb im Schlaf tastete sie nach ihrem Morgenmantel. Als sie sich nach einer Minute barfuß, mit ungekämmten Haaren und verschlafenen Augen in den kleinen Salon schleppte, sah sie, wie er, eine Flasche Wein in der Hand, am Kamin stand und das Feuer neu anfachte. Mit Hosen aus grobem Leinen, Schuhen mit Gummisohlen und dem blauen Seemannspullover, den Mrs Goldberg ihm gestrickt hatte, sah er aus wie ein Matrose. Über einer Stuhllehne lag eine schwere Joppe.


  »Für wen hältst du dich eigentlich?«, fragte sie ärgerlich. »Und Wein mag ich nicht. Ich möchte Kakao. Heiße Schokolade. Ist dir eigentlich bewusst, wie müde ich bin? Was soll ich mit Wein? Und du brauchst auch keinen, du hast den Bauch voller Bier, das kann ich riechen, puh! Wenn du ein Gentleman wärst, würdest du nie ohne Schokolade in jemandes Zimmer eindringen. Hol mir eine Tasse. Ach so, das geht ja nicht. Die Diener schlafen alle schon und du würdest die Küche in Brand setzen. Weshalb bist du eigentlich gekommen?« »Ich könnte auch einen Tee machen«, bot Jim an. »Ich habe alles ...«


  »Tee - bäh. Englisches Spülwasser. Was willst du eigentlich?«


  »Ich will, dass du mir zuhörst. Setz dich und halt den Schürhaken ins Feuer.« »Oh Glühwein. Das ist was anderes ...« Er holte Papiertütchen aus der Jackentasche, schüttete Zucker und eine Prise Gewürz in zwei Gläser und füllte sie mit Rotwein auf. Als der Schürhaken heiß war, tauchte er ihn vorsichtig in den Wein, so dass das Gebräu zischte und blubberte.


  »Vielleicht ein bisschen rußig, aber es wird schon gehen«, sagte er und reichte ihr ein Glas. Sie setzte sich nahe ans Feuer, die Füße am Kamingitter, und umfasste ihre Knie. Während er sprach, trank sie schlückchen-weise den dampfenden Glühwein. Er erzählte ihr alles, was seit ihrer letzten Begegnung auf der nächtlichen Terrasse vor zwei Tagen geschehen war. Sie hörte ihm staunend zu. Nach der Arbeit der vergangenen beiden Tage meinte sie, über Politik Bescheid zu wissen; dass sie ein schwieriges, aber lauteres Geschäft sei, in dem man durch Verhandlungen und Kompromisse schließlich zum Ziel komme. Da hatte sie sich gründlich getäuscht! Denn die ganze Zeit über nahm unterschwellig eine andere Politik ihren Lauf. Und diese einfache, aber heimliche Politik setzte Grausamkeit und Gewalt ein.


  »Ich bin ... entsetzt«, sagte sie. »Baron Gödel hat den armen Mann in einer Irrenanstalt einsperren lassen? Ich fasse es nicht ... Und was ist mit der Frau? Du sagst, sie hat König Rudolf ermordet. Wo ist sie jetzt?« »Sie ist bei Karl und den anderen - gut bewacht. Wir brauchen sie, um Leopold zu befreien. Sie sind auf dem Weg hierher. Wenn wir ihn erst einmal rausgeholt haben, können wir Gödel festnehmen und ihm das Handwerk legen. Dann hat der ganze Spuk ein Ende.« »Was soll mit der Frau geschehen?« »Sie ist eine Mörderin, Becky.« »Aber was geschieht mit ihr?« »Wir übergeben sie der Polizei.« »Und was geschieht dann mit ihr?« »Sie kommt vor Gericht. Auf Mord steht Tod durch den Strang. Aber ich sorge dafür, dass bei ihr auf Schuldunfähigkeit erkannt wird. Dann kommt sie in eine Anstalt, anstelle des Prinzen. Das wäre eine sehr ironische Wendung, findest du nicht?« »Aber fair wäre es wohl kaum. Sie hat es ja aus Liebe


  zu ihrem Mann getan, und nun verleitet ihr sie dazu, euch zu helfen, und dann verratet ihr sie.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf den Fußboden. »Man könnte es so sehen«, sagte er. »Aber wer seinen Ehemann liebt, hat doch noch lange kein Recht, einen anderen zu erschießen. Sie ist nicht richtig im Kopf, Be-cky. Du müsstest sie mal sehen, dann würde dir rasch klar, wie merkwürdig sie ist. Da sind Einzelheiten, die nicht zusammenpassen. Ihr Haar zum Beispiel. Sie muss Stunden damit zubringen, es sich so straff nach hinten zu kämmen, dass die Haut an der Stirn spannt. Im Nacken ist es so fest verknotet, dass es sich wie Holz anfühlt - das habe ich gespürt, als wir miteinander kämpften. Während sie so viel Mühe auf ihr Haar verwendet, vernachlässigt sie ihre Schuhe völlig - sie sind zerschlissen, lehmverkrustet, die Sohlen lose. Da wäre noch vieles, woran man sieht, dass sie aus der Bahn geraten ist. Und erst ihre Augen! Ihr Blick hat etwas Stechendes. Aber ob sie nun wirklich wahnsinnig ist oder nicht, sie ist einfach zu gefährlich, als dass man sie frei herumlaufen lassen könnte. Und bedenke bitte, wenn sie wirklich bekäme, was sie wollte, würde sie das glücklich machen? Könnte sie ihrem Mann zur Königskrone verhelfen und neben ihm herrschen? Er ist doch ein Wrack. Er könnte weder die Fahne stemmen noch wüsste er, wohin er sie tragen sollte. Und mit ausländischen Ministern verhandeln, wie Adelaide es tut, das könnte er schon gar nicht. Wenn Carmen Ruiz richtig im Kopf wäre, hätte sie keine Freude an einem solchen Leben. Und wenn sie es nicht ist, dann versteht sie sowieso nichts davon. Das ist schon tragisch - für sie, für ihn, für beide. Und wir sind die Werkzeuge in dieser Tragödie. Aber wir müssen es tun. Wir können nicht alles aufs Spiel setzen, was Adelaide erreicht hat, was du erreicht hast, die ganze Zukunft des Landes, nur damit diese Frau vorübergehend glücklich ist - und dieses Glück wäre doch nur Illusion. Ja, wir haben ihn als Köder verwendet, um sie zu fangen, und nun benutzen wir sie, um ihn zu befreien, und dann verraten wir sie. Aber ich gehe vor jedem Gericht in den Zeugenstand und schwöre, dass sie nicht zurechnungsfähig ist. Man wird sie nicht hängen, wenn ich als Zeuge auftreten darf.«


  Becky spürte einen Kloß im Hals. »Und der Graf?«, fragte sie. »Weiß er Bescheid?« Jim schüttelte den Kopf.


  »Er sah heute sehr blass aus«, fuhr Becky fort. »Richtig krank. Auch Adelaide ist es aufgefallen. Ich glaube, er fühlt sich schuldig wegen irgendetwas.« Jim biss an seiner Lippe herum. »Der alte Narr. Und ich dachte, wir könnten ihm vertrauen. Du, Becky, ich ... An dem Morgen in St. John's Wood, als die Bombe explodierte ... Ich war froh, dass du da warst. Du hast das alles ganz toll gemacht. Aber jetzt wünschte ich mir, du wärest tausend Meilen fort von hier.«


  »Warum?«


  »Weil es gefährlich wird. Ich denke an deine Mutter. Wenn dir etwas zustieße, könnte ich mir das nie verzeihen. Wie geht es ihr übrigens? Schreibt sie dir?« »Selbstverständlich. Und ich schreibe ihr zweimal wöchentlich, sogar lange Briefe. Würdest du das etwa nicht?«


  »Meine alte Mutter hätte es sowieso nicht lesen können«, sagte er. »Sie starb, als ich zehn war. An Schwindsucht. Sie war eine Wäscherin oben in Clerken-well. Mein Vater hat mir das Lesen beigebracht ... Hauptsächlich mit Dickens. Er mochte Das ganze Jahr hindurch besonders gern, las jede Woche darin. Ich erinnere mich, dass er mich einmal zu einer Lesung mitgenommen hat, bei der der Dichter selbst die Szene las, wo Sikes die arme Nancy umbringt. Uns lief es damals eiskalt den Rücken hinunter ... Wie komme ich darauf? Ach ja, deine Mutter. Deswegen wünschte ich mir, du wärest tausend Meilen fort und in Sicherheit. Hör mal, Becky, würdest du heute Nacht in Adelaides Zimmer schlafen?«


  »Ja ... gut, das kann ich machen.« »Nur für den Fall.«


  Er stand auf, ging zum Fenster und schob den Vorhang einen Spalt weit beiseite, um hinauszuschauen. »Becky, wie sieht das Ende von alledem aus?«, fragte er sie, ihr den Rücken kehrend. »Was machst du, wenn der Vertrag unterschrieben ist?«


  »Ich? Ich möchte ... Ich möchte auf die Universität gehen und richtig Sprachen studieren. Aber jetzt möchte ich erst noch dabei sein, wenn der Vertrag morgen Vormittag unterzeichnet wird. Das ist das Aufregendste, was ich bisher erlebt habe, Jim, du kannst dir gar nicht vorstellen, was das bedeutet. Es geht um mein Land, und ich bin mittendrin, am Puls der Geschichte - etwas Schöneres hätte es nicht geben können!« Er schüttelte den Kopf. Er schaute immer noch nach draußen.


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Was hast du vor?« »Ich will kämpfen, Becky. Kannst du das verstehen? Ich brauche den Kampf und die Gefahr. Weißt du, Sally und ich, wir haben einmal über das Glück gesprochen und was wir darunter verstehen. Sie wollte nicht glücklich sein, das war ihr viel zu schwach, zu passiv. Sie wollte mitten im Leben stehen, wollte aktiv sein. Sie braucht die Arbeit. Diese Einstellung gefällt mir. Die Arbeit, die ich möchte, ist von der groben, schmutzigen und gefährlichen Sorte. Aber ich möchte mehr. Ich möchte ein Theaterstück schreiben und dann eine Aufführung mit Henry Irving in der Hauptrolle sehen. Ich möchte groß ausgehen, Havannas rauchen und hübsche Mädchen ins Cafe Royal einladen. Ich möchte Poker auf einem Mississippi-Dampfer spielen. Ich möchte sehen, wie Dan Goldberg ins Parlament einzieht. Ich möchte sehen, wie du auf die Universität gehst und mit einem großartigen Examen abschließt. Und Sally ... Sally kann tun, was sie will, bei ihr ist mir alles recht. Ich habe eine Menge Wünsche, Becky.« »Adelaide hast du nicht erwähnt.« »Nein.«


  Er wandte sich um und schaute ins Zimmer. Mit seinen funkelnden grünen Augen und den zerzausten strohblonden Haaren sah er aus wie ein Kobold, den eine ungestüme Energie unter Spannung hielt. Erst jetzt merkte Becky, dass etwas von draußen seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Vom Gang waren Schritte zu hören, die näher kamen. Dann klopfte es an der Tür. »Herein«, sagte sie und setzte sich auf. Ein ängstlich wirkendes Dienstmädchen machte die Tür auf.


  »Verzeihen Sie die Störung, Fräulein«, sagte es. »Eine Nachricht für ...« Verlegen wegen Beckys mangelhafter Bekleidung schaute das Dienstmädchen Jim an und reichte ihm ein Papier.


  


  »Danke«, sagte Jim. Sie knickste und verließ das Zimmer. Er entfaltete das Papier, las es rasch und warf es gleich ins Feuer.


  


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Was wirst du tun?« »Kämpfen, was sonst!«


  Er bückte sich und gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange. Widerstreitende Gefühle durchfluteten sie. So etwas wie »Was fällt ihm eigentlich ein?« war dabei, auch Neid auf die klar vor ihm liegende Aufgabe, auf die instinktive Sicherheit, mit der er sich der Tat verschrieb. Und ein angstvolles Schaudern. Ihre eigenen Träume von Piratentum und Räuberleben schienen plötzlich kindisch und kitschig. Jim war real. Sie stand auf und begleitete ihn zur Tür. Er drückte ihr etwas in die Hand. Es war eine Pistole. »Schlaf diese Nacht in Adelaides Zimmer«, sagte er. »Und versteck das hier. Wenn du sie gebrauchst, halte sie mit beiden Händen und mach dich auf den Rückstoß gefasst. Wir sehen uns später.«


  Und schon eilte er leichtfüßig davon. Das Dienstmädchen war noch in Sichtweite. Becky versteckte die Pistole unter ihrem Morgenrock und rief es zu sich. »Ist Ihre Majestät von der Oper zurück?« »Ja, Fräulein. Alle sind zurück außer Graf Thalgau.« »Außer ... Aber wo ist denn der Graf?« »Ich kann dazu nichts sagen, Fräulein. Er ist nicht mit der übrigen Gesellschaft zurückgekommen. Mehr weiß ich nicht. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?« »Nein, danke, Ilse. Das ist alles ...« Sie sah dem Dienstmädchen nach, dann trat sie zurück in ihr Zimmer und suchte mit klopfendem Herzen die Dinge zusammen, die sie für die Nacht brauchte.


  Karl und ein Dutzend Studenten warteten zusammen mit Carmen Ruiz in der zerfallenen Kapelle oberhalb des Grotteneingangs. Wie abgesprochen trugen alle dunkle Kleider. Da auch kein Mondlicht durch den bedeckten Himmel drang, konnte Jim nur ein paar verschwommene Gesichter im Dunkeln erkennen. Anton war eingeschärft worden, ein wachsames Auge auf Carmen Ruiz zu haben. Jetzt sah ihn Jim nur einen Schritt hinter der Spanierin stehen.

  »Guten Abend, Senora«, begrüßte er sie, worauf sie ihm zunickte. »Alles ruhig?«, flüsterte er Karl zu. »Nicht ein Laut. Nein, nicht ganz. Man kann ihn aus der Tiefe rufen hören wie ein Troll oder Erdgeist. Hansi hält mit seiner Gruppe oben an der Falltür Wache.« Jim hatte den oberen Eingang, unter Gebüsch versteckt, in dem kleinen Wäldchen gefunden, wo er zum ersten Mal den schauerlichen Schrei gehört hatte. »Alles bereit?«


  »Alles bereit. Wir lassen Jan und drei andere am Grotteneingang zurück, damit uns keiner in den Rücken fallen kann.«


  Jim nickte. »Gut. Dort im Schilf ist ein Boot versteckt. Wir nehmen es und bringen ihn damit aus der Höhle. Er ist zu schwach, um weit zu gehen. Und dann ab in den Wald.«


  Er gab allen die Hand, sie wünschten einander Glück, und dann ging die Gruppe der Schattengestalten gemeinsam mit ihm den Hang zur Grotte hinunter. In dieser Nacht war die Luft still, kein Wind peitschte das Laub der Bäume. Als sie unten am Wasser ankamen, hörte Jim leisen Wellenschlag. Aus dem Wald drang der Ruf eines Vogels, ein hoher ferner Schrei, und ein kleines Tier tauchte leise plätschernd ins Wasser ein. Sie hielten an und ließen Jan und seine drei Kameraden am Grotteneingang Wache beziehen. Jim suchte im Schilf nach der Fangleine des Bootes. Karl, Anton und die Frau stiegen ins Boot, während Jim die restliche Schar auf dem Pfad am Wasser entlang ins Dunkel der Grotte führte. Er hatte allen eingeschärft, sich hart an der rechten Wand der Höhle zu halten; zwar hatten sie auch Laternen dabei, aber die waren für den Rückweg gedacht.


  »Viel Glück, mein Junge«, flüsterte Jim Jan zu, nachdem sie im Dunkeln der Höhle standen. »Wenn nötig, schrei aus voller Kehle.« »Mit Vergnügen«, flüsterte Jan zurück. Auch mit Gefährten und einem klaren Ziel vor Augen war der Marsch durch die dunkle Höhle kein Vergnügen. Unablässig herabtropfendes Wasser, die stickige Luft, der glitschige Felsen unter der Hand und die ständige Furcht, sich an herabhängendem Gestein den Kopf zu stoßen, alles das wirkte so bedrückend wie beim letzten Mal. Hin und wieder hörte er etwas Dumpfes im Wasser zu seiner Linken anstoßen; daraus schloss Jim, dass Karl das Boot nicht immer in sicherem Abstand von der Felswand hielt, doch war das Geräusch nicht laut genug, um sich in der Höhle fortzupflanzen. Außerdem war es beruhigend, den Freund so nah zu wissen. Schließlich hielt Jim an. Vor ihnen auf dem nassen Felsen war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Er hob die Hand und bedeutete dem Mann hinter ihm, ebenfalls zu halten.


  »Vorsicht jetzt«, flüsterte er. »Wir sind fast da.« Da sie nicht wussten, wie stark der Kerker bewacht war, mussten sie auf alles gefasst sein. Das Zweitwichtigste war, Jim genug Zeit zum Öffnen des Schlosses zu geben. Das Wichtigste war selbstverständlich die Überraschung.


  Jim zog seine Pistole. Den Blick fest auf den Lichtschein an der Felswand geheftet, ging er langsam vorwärts und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen. Die Szene, die sich ihnen bot, als sie um die Ecke bogen, war beleuchtet. Jim sah mit einem Blick das flackernde Laternenlicht, den niedrigen Tisch, die beiden Soldaten, die Karten spielten, und die zerlumpte Gestalt hinter den Gitterstäben.


  Er ging lautlos auf sie zu und befahl: »Sitzen bleiben und Hände auf den Tisch!«


  


  Die Soldaten fuhren erschrocken auf und schrien so laut, dass der Gefangene im Kerker aufwachte und ebenfalls losschrie.


  Die anderen Studenten kamen nach; Karl half Carmen Ruiz beim Aussteigen, während Anton das Boot im Gleichgewicht hielt. Die Frau warf sich gegen die Gitterstäbe und rief den Prinzen leidenschaftlich bei seinem Namen. Er verkroch sich furchtsam. »Keine Bewegung!«, befahl Jim den Soldaten. »Und keinen Mucks! Karl, nimm meine Pistole und halte sie in Schach.«


  Ein anderer Student brachte die Gewehre der Soldaten in Sicherheit. Die saßen mit schreckensbleichen Gesichtern und offenen Mündern da, nur einer wendete vorsichtig den Kopf und schaute zu, wie Jim sich am Schloss zu schaffen machte.


  »Bitte, Senora«, sagte Anton, »treten Sie einen Schritt beiseite, damit er arbeiten kann ...« »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, schrie sie plötzlich und fauchte wie eine Tigerin die ängstlich zurückweichenden Soldaten an. Jetzt sahen auch die Studenten, dass das Gesicht des Prinzen angeschwollen und von dunklen Flecken gezeichnet war. »Wer hat gewagt, ihn zu schlagen?«


  »Senora«, sprach Anton laut und in bestimmtem Ton. »Wir holen ihn hier raus. Die Schuldigen bekommen ihre Strafe, da können Sie sicher sein.« »Hab's gleich«, murmelte Jim, der mit einem Stück Draht im Schloss stocherte. »Ein ganz neues Schloss. Gut geölt, wie ich's mag -«

  In dem Moment krachte ein Schuss hinter ihnen. Der Knall war durch das Echo im Tunnel verzerrt, dennoch gab es keinen Zweifel. Dann fiel ein zweiter Schuss und diesmal war Jans Stimme zu hören. Köpfe drehten sich, Pupillen weiteten sich. Die Frau verstummte.


  Nach einer Schrecksekunde sagte Karl: »Heini, nimm drei Mann und komm Jan zu Hilfe. Peter, nimm eine Laterne und lauf in die andere Richtung. Dort muss irgendwo der Treppenaufgang sein. Warte dort auf uns.«


  Jim schaute nicht einmal hoch. Während die anderen taten wie geheißen, zog er kaltblütig den Draht aus dem Schloss, betrachtete ihn und gab ihm eine stärkere Biegung. Dann steckte er ihn erneut ins Schloss. Von hinten waren wieder Schüsse zu hören. Prinz Leopold kauerte in der Ecke, hielt sich an einer Wolldecke fest und winselte wie ein geschlagener Hund. Jim sprach ihn an. »Ruhig Blut. Noch ein kleiner Dreh und dann holen wir Euch hier raus, mein Prinz. Über die Treppe und dann hinaus ins Freie.« Er redete beruhigend auf ihn ein, bis der Prinz langsam zu ihm kroch. Noch mehr Schüsse fielen, jetzt näher. Schreie hallten im Tunnel wider.


  Das Schloss sprang auf. »Prinz«, sagte Jim, »Ihr müsst jetzt mit uns kommen. Das ist Eure Pflicht.« Neben ihm stand Carmen Ruiz und zitterte. »Komm, Leo!«, flüsterte sie. »Komm doch, mein Prinz!«


  Er kam an die Gittertür und blickte ängstlich in den Tunnel, wo jemand Befehle schrie und von wo das Stampfen von Stiefeln immer lauter zu hören war. Jim packte den Prinzen und zog ihn nach draußen; jetzt war keine Zeit für Zartgefühl. Den Mann eingekeilt zwischen sich und Carmen, steuerte er an den beiden


  verdatterten Soldaten vorbei und eilte auf die Treppe zu, auf der Karl stand und ihm Zeichen machte. Ein anderer Student stand mit einer Laterne neben ihm und schaute besorgt nach oben.


  »Sie sind gleich da -«, rief jemand von hinten aus dem Tunnel, doch gleich darauf krachte ein Schuss oben auf der Treppe, ein Schrei ertönte und dann das Geräusch eines herabkollernden Körpers.


  »Vorsicht!«, rief Karl und gleich darauf fiel Hans aus dem Dunkel vor seine Füße. Tot.


  »Lauft!«, rief jemand verzweifelt von oben. »Lauft! Sie haben uns in eine Falle gelockt -«

  Das Boot trieb unbemerkt vorbei. Aus dem Augenwinkel sah Jim, wie die Frau die Leine ergriff, das Boot ans Ufer zog und einstieg, mit einer Hand den Prinzen an seinen Lumpen ziehend. Leopold glitt aus und fiel schreiend hin. Das Hemd riss und Leopold rutschte, nun ohne Halt, über den schlüpfrigen Felsen. Anton bückte sich und zog ihn wieder hoch. Das Letzte, was sie von der Frau sahen, waren ihr bleiches Gesicht, der Mund offen zu einem lautlosen Schrei, und ihre theatralisch ausgestreckten Hände. Dann erfasste die Strömung das Boot und zog es in die Dunkelheit. Jim fluchte.


  »Bringt den Prinzen!«, rief er und eilte zur Treppe. Wenn es ihm gelänge, sich nach oben durchzukämpfen, könnten die anderen vielleicht mit Leopold fliehen. Mit erhobener Pistole sprang er die Treppe hinauf und rammte seinen Kopf in den Bauch des ersten Mannes, der ihm entgegenkam.


  Der Soldat brach unter Stöhnen zusammen. Jim griff nach der Falltür, die sich als dunkle Kante vor dem fast ebenso dunklen Himmel abhob. Ein Körper lag vor dem Eingang. Er schob ihn beiseite und im gleichen Augenblick traf ihn ein harter Schlag am Kopf. Benommen fiel er und rollte ins kühle, nasse Gras. Schreie, der Schein von Laternen, vorübereilende Schritte. Dann war er wieder auf den Beinen, duckte sich und schoss in die Richtung, wo im Dunkeln Mündungsfeuer aufblitzte. Er hechtete in Deckung, rollte sich ab und kam ein paar Schritte weiter wieder hoch und schoss erneut. Verschwommen nahm er wahr, wie der Prinz, erkennbar an seinem zerrissenen Hemd, von zwei Gestalten, vielleicht Anton und Karl, aus der Falltür gezogen wurde. »Lauft!«, rief er. »Lauft!«


  Dann Rufe um ihn herum, schwere Körper, die gegen ihn stießen und ihn zu Boden drückten, und dann ein weiterer schmerzhafter Schlag auf den Kopf. Wer hat uns verraten?, dachte er noch.


  Fünfzehn


  Milchbart


  Becky wachte fröstelnd und mit steifen Gliedern auf dem kleinen Sofa am Fuß von Adelaides Bett auf. Ihre Majestät schlief noch. Becky gähnte und streckte sich und dabei stieß sie gegen die Pistole unter ihrem Kopfkissen. Die Waffe fiel mit dumpfem Poltern auf den Boden, worauf Adelaide sofort die Augen aufschlug. »Wer ist da?«


  »Ich bin's«, sagte Becky. Sie hob die Pistole auf und versteckte sie wieder.


  


  »Wie das? Was machst du hier?«


  »Ich - Jim hat mich gebeten, hochzukommen und dich zu beschützen für den Fall, dass - oh, ich weiß gar nicht. Wissen Majestät eigentlich, dass Sie schnarchen?« Noch verschlafen zwischen weichen Kissen, warf Adelaide Becky einen verächtlichen Blick zu und schloss die Augen.


  »Wo sind meine Wachen?«, murmelte sie. »Warum bewachen sie mich nicht? Wozu sind sie eigentlich da?« Becky wollte gerade antworten, als es an der Tür klopfte und Adelaides Kammermädchen eintrat, einen Knicks machte und verblüfft zu Becky hinüberschaute. Es trug ein Frühstückstablett.


  »Guten Morgen, Majestät«, sagte das Kammermädchen. »Guten Morgen, Fräulein ...« Adelaide gab einen unverständlichen Laut von sich, als das Mädchen erst die Fensterläden öffnete und sich dann hinkauerte und die Glut schürte. In weniger als einer Minute hatte es das Feuer wieder entfacht. Adelaides schwarzes Kätzchen wachte in den Falten des Federbetts auf und zeigte gähnend sein rosa Mäulchen mit den nadelspitzen Zähnen.


  »Komm her, Milchbart«, lockte Adelaide und hob das tapsige kleine Wesen an ihr Gesicht und küsste es. »Der Himmel ist bedeckt, Majestät«, sagte das Kammermädchen. »Ich glaube, dass es heute schneit. Haben Majestät noch einen Wunsch?«

  »Nein. Wie spät ist es? Na, egal. Fräulein Winter sagt es mir. Halt, Sie können ein Bad einlaufen lassen.« Und zu Becky gewandt: »Heute muss ich piekfein aussehen. Du übrigens auch. Wer auf Sofas schläft, kriegt schnell einen steifen Nacken. Es geht nicht an, dass du hinter mir stehst und wie ein Regenschirmgriff aussiehst. Wo treibt sich eigentlich Jim herum?« Durch die geschlossene Badezimmertür hörte man das Wasser in die Wanne laufen. Becky stellte das Frühstückstablett auf Adelaides Schoß und setzte sich auf das Bett, um bequem mit ihr reden zu können. »Ich habe dir noch nicht davon erzählt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Aber in der Nacht vor dem ersten Verhandlungstag war ich mit Jim auf der Terrasse, und dort haben wir beobachtet, wie sich eine Frau mit einer alten Dienerin besprach ...« Adelaide hatte das Kätzchen auf das Tablett gesetzt und ihm den Deckel der Butterdose geöffnet. »Ich höre«, sagte sie. »Ihr habt eine Frau und eine Dienerin beobachtet. Wer war es?«


  »Wie sich


  Leopold.« später herausstellte, die Ehefrau von Prinz Rudolfs älterem Bruder »König Rudolf. Er war König.« Adelaide, die auf Rang und Etikette


  mittlerweile viel Wert legte (nur bei Milchbart machte sie eine Ausnahme), bestrich ein Brötchen mit Butter, auf der die Abdrücke von Katzenpfoten zu sehen waren. »Und dann hast du Ehefrau gesagt. Du meintest wohl Witwe.«


  »Nein. Ehefrau. Jim hat herausgefunden, dass Leopold noch am Leben ist.«


  Adelaide, plötzlich blass geworden, stippte ein silbernes Löffelchen in die Aprikosenkonfitüre. Milchbart leckte an der Sahne. Adelaides Hand wurde immer langsamer, je länger Becky von Jims Entdeckungen erzählte. »Und wo ist Jim jetzt?«, erkundigte sie sich, nachdem Becky mit ihrer Erzählung fertig war. »Er und die Studenten vom Richterbund wollten Leopold aus seinem Gefängnis in der Höhle befreien und dann -«


  Beide hielten inne, Becky mitten im Satz, Adelaide mit dem Brötchen auf dem Weg zum Mund. Das Kätzchen hatte erst gehustet, dann einen halb erstickten Schrei von sich gegeben und war tapsig auf die Nase gefallen. Wie gelähmt schauten sie zu, wie das Tierchen keuchte und in Zuckungen verfiel, ehe es sich mit einem leisen Miau auf den Rücken warf, noch einmal zuckte und starb.


  Hinter der Badezimmertür hatte das Plätschern des Wassers aufgehört. Die Klinke wurde gedrückt und das Kammermädchen erschien, schaute herüber und meldete: »Das Bad ist fertig, Majestät. Soll ich das Seidenkleid herauslegen oder ...« Doch ehe es ausreden konnte, flog die Tür auf und Gräfin Thalgau stand vor ihnen. Das Kammermädchen drehte erstaunt den Kopf. Die Gräfin, die ungewöhnlich blass aussah und deren Augen weit aufgerissen waren, sah es und winkte es unwirsch nach draußen. Das Mädchen blickte rasch Adelaide an und floh. Im nächsten Moment war die Gräfin schon an Adelaides Bett. Weder Becky noch Adelaide hatten sich auch nur einen Zentimeter bewegt. Die Gräfin war außer Atem; sie war noch im Morgenrock und mit unfrisiertem Haar gekommen.


  »Oh - Gott sei Dank -«, sagte sie und nahm Adelaide das Brötchen aus der Hand.


  


  Dann sah sie das Kätzchen. Sie verdrehte die Augen und taumelte. Becky sprang auf und half ihr, sich zu setzen.


  


  »Was - geht - hier - eigentlich - vor?«, fragte Adelaide in drohendem Tonfall.


  Becky hatte die Gräfin nie zuvor in einem solchen Zustand gesehen. Ihr eisiger Blick, mit dem sie so oft geringschätzig auf andere blickte, war geschmolzen; sie weinte ungeniert und konnte nicht stillsitzen. Sie stand wieder auf, nahm das Frühstückstablett von Adelaides Schoß und trug es zum anderen Ende des Zimmers, wo sie es in eine Ecke stellte, als ob schon sein Anblick giftig wäre.


  Und die ganze Zeit über schluchzte sie: »Ein Komplott ich habe erst jetzt davon erfahren - mein Mann - diese Schande - ist Eurer Majestät auch wirklich nichts passiert? Habt Ihr nichts davon gegessen? Gott sei Dank oh, ich ertrage das alles nicht -«


  Becky eilte zur Tür und schloss ab. Dann half sie der nun hemmungslos weinenden Gräfin zum Sofa. »Mein Mann - mir war das nicht bewusst - hat Unrecht getan - aber nicht das hier! Er steckt nicht hinter diesem Anschlag! Das war Gödel - er und die Hofclique wollten nie Euren Erfolg - sie dachten, Ihr würdet die Last nicht tragen und scheitern - aber Ihr habt es ihnen gezeigt und seid aus allem strahlend hervorgegangen - und nun die Verhandlungen, der Vertrag - sie werden niemals zulassen, dass Ihr den Vertrag unterzeichnet!« »Aber der Graf?«, sagte Becky. »Er steckt doch nicht hinter dem Giftanschlag?«


  »Er hat mir heute Morgen gestanden, dass er die Verschiebung des Vertrags um sechs Monate betrieben hat - aber doch nicht das hier! Er hat entdeckt, dass Gödel viel Schlimmeres vorhatte - aber er und ich, wir haben erst jetzt davon erfahren, das schwöre ich -« Adelaide hatte die ganze Zeit über das tote Kätzchen gestreichelt. Während die Gräfin ihre Erklärungen stammelte, war die Miene der Königin immer düsterer geworden, und am Ende sah sie bitterböse aus. Sie hob das kleine Geschöpf auf den Nachttisch, schwang sich aus dem Bett und stand barfuß auf dem Fußboden. Aus dunklen Augen funkelte sie die Gräfin an. »Man wollte mich also vergiften? Mich, die Königin! Darauf lief also die Geschichte mit Leopold hinaus?« »Leopold?«, fragte die Gräfin verblüfft. Offenbar wusste sie noch nichts davon.


  Becky setzte sie in Kenntnis. Die Gräfin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wo ist der Graf jetzt?«, wollte Adelaide wissen. »Er ist krank. Er war dabei, mir alles zu erklären, als sein Herz plötzlich - ich weiß nicht - er brach zusammen. Ich bin gleich hierher geeilt ...« »Und Sie? Stehen Sie auf meiner Seite?« »Ja! Ja, natürlich! Auf alle Zeiten!« Und die große, auf Etikette bedachte Frau mit dem warmen Herzen machte einen unbeholfenen Knicks. Dann legte sie Adelaide den Morgenrock über die Schultern. »Ich ziehe mich gleich an«, sagte Adelaide. »Das Bad schenke ich mir heute, ich bin sauber genug. Becky!


  Leg mir das weiße Seidenkleid raus. Ich bin heute nicht in Trauer, ich koche vor Zorn. Und Beeilung! Wo zum Teufel steckt Jim? Warum ist er noch nicht zurück?« Da Becky darüber nichts wusste, sagte sie nichts, zudem war Adelaide schon ins Badezimmer gegangen, um sich die Zähne zu putzen. Becky holte das weiße Seidenkleid, das noch vor Rudolfs Tod bestellt worden war und das Adelaide nie getragen hatte, und legte es zusammen mit frischen Strümpfen und Unterwäsche auf das Bett.


  Zehn Minuten später war Adelaide angezogen und die Gräfin begann, sie zu frisieren. Becky sprang von der Frisierkommode zum Schrank und brachte bald die Schmuckschatulle, bald den Parfümzerstäuber, bald den Lippenstift, bis Adelaide plötzlich hochfuhr, als ob ihr etwas eingefallen wäre: »Becky - hör zu - in der unteren Schreibtischschublade - da liegt ein Samttäschchen. Hol es mir bitte.«


  Becky fand es: ein schweres Samttäschchen, nicht größer als ihr Handteller, goldbestickt und mit einer goldenen Schließe. Sie reichte es Adelaide, die es in ihrem Mieder verschwinden ließ. Gleich darauf wurde laut an die Tür gepocht.


  Die drei Frauen schauten sich an. Adelaide erhob sich. »Wie ist mein Haar?« »Tadellos. Soll ich öffnen?«


  »Bleiben Sie als Ehrengarde hier, Gräfin. So will es die Etikette.«

  Becky schloss die Tür auf und trat beiseite. Vor ihr stand Baron von Gödel mit einem Hauptmann und einem Trupp Soldaten. Der Oberhofmeister war außer Atem; der Puls an der Halsschlagader klopfte wie eine kleine Faust gegen den steifen weißen Kragen. Sein Blick huschte durch das Zimmer, und Becky begriff, dass er das Frühstückstablett suchte. Vielleicht hätten sie es als Beweismittel in Sicherheit bringen sollen, doch dazu war es nun zu spät.


  Ehe irgendjemand etwas sagen konnte, trat die Gräfin auf ihn zu.


  »Baron Gödel! Welche Erklärung haben Sie hierfür -für diesen abscheulichen Verrat und Giftanschlag?« Ohne sie eines Blickes zu würdigen, drehte sich der Baron um und befahl dem Hauptmann: »Bringen Sie die Gräfin zu ihrem Mann. Er ist krank. Sie wird hier nicht gebraucht.«


  Die Gräfin richtete sich auf und sagte mit Bestimmtheit: »Ich bleibe an der Seite der Königin. Das ist meine Pflicht und meine freie Wahl. Ich weiche nicht.« Der Baron, der es weiterhin vermied, sie anzusehen, machte dem Hauptmann ein Zeichen. Dieser sagte sichtlich unwohl: »Euer Gnaden, ich bin berechtigt, Zwang anzuwenden.«


  »Und zweifellos sind Sie auch dazu entschlossen. Nun gut, junger Mann, tun Sie es. Ich werde es Ihnen nicht leicht machen.«


  


  Und sie hob das Kinn und funkelte ihn an.


  


  Nun schaltete sich Adelaide ein. Sie klatschte in die Hände, worauf der Baron und der Hauptmann schuldbewusst zusammenzuckten.


  »Unterstehen Sie sich, irgendjemanden hier anzurühren«, sagte sie mit kaltem Zorn in den Augen. »Gräfin, ich möchte nicht mit ansehen, wie Ihnen Zwang angetan wird. Ich danke Ihnen für die Loyalität, die Sie mir bekunden. Aber bitte weigern Sie sich nicht länger, mit dem Hauptmann zu gehen. Kümmern Sie sich um Ihren Mann, er braucht Sie jetzt. Gewiss sehen wir uns bald wieder, sobald diese Farce hier ein Ende hat. Bis dahin können Sie jedem sagen, der noch Ohren hat zu hören, dass ich die Königin bin und niemals abdanken werde.«


  Sie sprach in sorgfältig gesetzten Worten, und obwohl die Gräfin nur ungern zu gehorchen schien, machte sie doch einen tiefen Knicks. Adelaide neigte sich und gab ihr einen Kuss. Der großen Frau traten Tränen in die Augen, unwillkürlich streckte sie die Arme aus und drückte Adelaides Hände. Becky staunte, wie sehr die Gräfin, die zu Beginn von Adelaides Erziehung noch ein marmorkalter Ausbund an Verachtung war, sich seither verändert hatte.


  Der Hauptmann schlug die Hacken zusammen, als die Gräfin das Zimmer verließ, und wies zwei Soldaten an, sie zu begleiten. Gödel drehte sich wieder um, und im selben Augenblick sah Becky etwas, das ihr Herz beinahe stillstehen ließ: Auf dem blauen Sofa lag die Pistole, die Jim ihr gegeben hatte. Sie machte ein paar Schritte, als ob sie sich neben Adelaide stellen wollte, hoffte aber, die Pistole zu verbergen. Vielleicht könnte sie ja die Waffe unbemerkt einstecken ...


  Gödel wandte sich an den Hauptmann: »Bewachen Sie sie scharf. Beide. Und bringen Sie sie in die Burg.«


  


  Adelaide begriff, was Becky vorhatte, und sprach den Oberhofmeister an, um ihn abzulenken.


  


  »Vielleicht erstaunt es Sie, mich wohlauf zu sehen nach dem vergifteten Frühstück, das Sie mir geschickt haben. Das waren doch Sie, nicht wahr?«


  Becky tat so, als wollte sie Adelaides Nachthemd zusammenfalten, nahm die Pistole an sich und verbarg sie in ihrem Morgenrock. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie Gödels ratlose Miene. Offenbar suchte er nach einer Erwiderung.


  Schließlich bellte er den Hauptmann an: »So beeilen Sie sich doch!«


  Der junge Offizier salutierte und trat vor. »Ich muss Sie bitten, mich zur Kutsche zu begleiten. Sollten Sie Widerstand leisten, muss ich meinen Männern befehlen, Sie mit Gewalt dorthin zu bringen.« Er sprach mit unsicherer Stimme: Adelaide war immer noch seine Königin. Unter anderen Umständen hätte sie ihm einen Blick zugeworfen, der ihn für immer zu ihrem Sklaven gemacht hätte. Doch aus Scham wagte er nicht, sie anzusehen, sondern fixierte einen Punkt im Raum und wartete mit gezogener Pistole.


  »Ich bin nicht töricht, Hauptmann«, sagte sie, »und ich hoffe, dass Sie nicht unhöflich sind. Sie müssen Fräulein Winter wenigstens Zeit geben, sich anzuziehen, ehe wir gehen. Sie werden sie ja wohl nicht im Morgenrock durch die Stadt führen wollen.« Der Hauptmann wurde wirklich rot. Den Morgenrock fest zusammengebunden, verließ Be-cky das Zimmer. Den Soldaten neben ihr würdigte sie keines Blickes und schlug die Badezimmertür laut hinter sich zu.

  Sie wusch ihr Gesicht und putzte sich die Zähne, dann zog sie sich etwas Bequemes an. Wenn sie ins Gefängnis musste, war Eleganz nicht nötig, aber warme Sachen umso mehr. Sie warf noch ein paar Strümpfe, Unterwäsche und den Morgenrock in die alte Reisetasche ihrer Mutter und steckte die Pistole in ihren Rockbund. Wenig später öffnete sie die Tür und trat in Mantel und Hut ins Zimmer. Der Soldat machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, dann gingen sie steif durch die leeren Gänge bis zum Osteingang, einem hinter der Orangerie gelegenen Seiteneingang, vor dem eine geschlossene Kutsche mit berittener Eskorte wartete. Gödel stand daneben. »Geben Sie mir das«, sagte er und griff nach der Reisetasche. Entrüstet sah sie zu, wie er in ihren Sachen wühlte, dann erhielt sie die Tasche zurück. Sie riss sie ihm aus den Händen und sah ihn zornfunkelnd an.


  Ein Soldat öffnete den Schlag. Kaum war sie eingestiegen, fuhr die Kutsche los, so dass sie ins Schwanken geriet und sich in die Polster fallen ließ. Licht drang nur durch die Spalten der Vorhänge und so fragte sie ins Dunkel hinein: »Wer ist da? Ich sehe nichts -« »Nur ich«, sagte Adelaide. »Hör auf herumzuturnen, mir wird sonst schwindelig.«


  Becky setzte sich aufrecht hin und fühlte an ihrem Rockbund. Erleichtert zog sie die Pistole heraus und legte sie in die Reisetasche.


  »Auf die Weise werde ich nicht durchlöchert, falls das Ding von allein losgehen sollte«, erklärte sie. »Sechs Kugeln, mehr haben wir nicht. Die dürfen wir nicht vergeuden.«


  Sie setzte sich neben Adelaide, die, wie sie im Dämmerlicht der Kutsche sah, ein grimmiges Gesicht machte. Die Kutsche schwankte, als sie durch die Schlosspforte bogen, dann fuhren sie, rasch an Fahrt gewinnend, der Burg entgegen.


  Wenig später trafen Kuriere in den Botschaften von Deutschland und ÖsterreichUngarn ein. Außerordentliches Bedauern - Ihre Majestät ist überraschend krank geworden - die feierliche Unterzeichnung des Vertrags kann nicht wie geplant stattfinden - Verschiebung um mindestens drei Tage auf Anordnung des Arztes - die letzte Verhandlungsrunde muss ausgesetzt werden bis zur Genesung Ihrer Majestät, für die wir nur das Beste wünschen, und so weiter ...


  Eine inhaltlich gleiche, nur knapper formulierte Meldung ging an die Büros der Pressevertreter. Über zwanzig Korrespondenten waren dort versammelt, zwei Drittel kamen aus dem Ausland, unter ihnen auch ein Gentleman von der Times und drei Reporter von Londoner Massenblättern, die begierig waren auf jede Neuigkeit über die »Cockney Queen«, wie sie sie nannten.


  Der Korrespondent des Wiener Beobachters las die Meldung, die ihm der Hofbeamte gegeben hatte, laut vor. Daraufhin bestürmten seine Kollegen den Beamten, doch der hob nur hilflos die Hände und erklärte: »Meine Herren, es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nur das sagen, was ich weiß. Ihre Majestät ist heute früh plötzlich erkrankt - der Königliche Leibarzt war sofort zur Stelle - ein erstes ärztliches Bulletin wird heute Mittag veröffentlicht - die Verhandlungen sind einstweilen unterbrochen - Neues erst wieder heute Mittag - Entschuldigen Sie mich, meine Herren, bis heute Mittag!«


  Er ließ die Reporter und ausländischen Korrespondenten stehen, die sofort begannen, alles niederzuschreiben. Die Gewiefteren, die zwei Dinge auf einmal tun konnten, formulierten die ersten Sätze im Kopf und eilten, zu Hut und Mantel greifend, nach draußen, um eine Droschke zu ergattern.


  Die Kanzleibediensteten und Schreiber, unter ihnen auch Herr Bangemann, nahmen die Neuigkeit mit Sorge um Ihre Majestät auf. Da sie keine Arbeit hatten, vertrieben sie sich die Zeit mit Spekulationen und Kartenspielen oder fabrizierten Gelegenheitsverse. Ein Kollege von Herrn Bangemann zeigte ihm, wie man aus einem viereckigen Blatt Papier einen chinesischen Mandarin faltet. Herr Bangemann machte sich sofort daran, fünf solcher Figuren in abnehmender Größe zu verfertigen.


  Jim hätte nie gedacht, aber auch nicht im Entferntesten, wie unerträglich er es finden würde, gefangen zu sein. Es war in jeder Hinsicht scheußlich. Man war hilflos wie ein Säugling und ebenso im Dunkeln wie der arme Leopold in seinem Kerker. Jim traten jedes Mal Tränen der Wut in die Augen, wenn er an die Szene vor der Falltür in dem Wäldchen dachte. Er hatte gesehen, wie der Prinz sich verzweifelt an Anton klammerte und wie ein Kind schluchzte, als die Soldaten ihn fortzerrten. Oder hatte er sich das nach dem zweiten Schlag auf den Kopf nur zusammenphantasiert?


  Noch ein anderes Bild hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt: wie Carmen Ruiz hilflos im Boot die Hände ausstreckte, während sie von der Strömung ins Dunkel fortgerissen wurde. Er wusste nicht, ob das Wasser der Höhle in den Fluss zurückfloss oder jemals wieder ans Tageslicht kam, und allein der Gedanke daran war entsetzlich.


  Jim rieb sich ärgerlich das Gesicht und versuchte, seine Gedanken lieber Adelaide zuzuwenden, aber da hätte er vor Wut beinahe losgebrüllt. Es half alles nichts. Er stand von seiner Pritsche auf, riss sie aus der rostigen Halterung in der Mauer und hämmerte mit einem Stück Brett auf die Tür ein, bis eine Stimme rief: »Hör sofort auf mit dem Lärm! Wenn nicht, sorgen wir dafür!« Jim antwortete mit einem wahren Trommelfeuer an Schlägen und einer Litanei von Flüchen, worauf der Träger der Stimme es sich anders überlegte und losging, um sich weitere Befehle zu holen. Nachdem Jim genug getobt hatte, kletterte er über die Reste seines Bettes und versuchte, springend die Gitterstäbe vor dem kleinen Fenster über ihm zu erreichen. Er kam zwar hoch genug, aber die steinerne Laibung war so schräg, dass er keinen Halt fand. Er verwendete zehn Minuten darauf, aus den Resten der zerbrochenen Pritsche eine Treppe zu bauen, doch sobald er sich mit seinem ganzen Gewicht darauf stellte, brach sie zusammen. Dann tobte er wieder und teilte Fußtritte aus. Von draußen fiel ein fahles Licht in die Zelle. Nach der Zeit, die seinen Berechnungen zufolge verstrichen war, mochte es zehn Uhr morgens sein. Was den Ort betraf, an dem er sich befand, so hätte es die Burg sein können, doch das vermutete er nur wegen der Steinmauern. Jedes Gefängnis hätte solche Mauern haben können. Nach einem weiteren energischen Tritt gegen die Tür machte er sich Platz auf dem Fußboden und setzte sich.


  »Denk nach«, ermahnte er sich selbst, »benutze deinen Verstand.«


  Wenn er weder das Fenster noch die Decke erreichen und auch kein Loch durch die Mauer kratzen konnte und wenn der Fußboden aus Stein war, dann blieb nur die Tür. Die hatte man geöffnet, um ihn hier einzubuchten, also musste man sie irgendwann wieder öffnen. Er stand auf, um die Tür genauer zu untersuchen. Sie war aus alter, schwerer Eiche gezimmert und besaß weder Schlüsselloch noch Klinke. In Augenhöhe befand sich ein rechteckiges Fenster, so breit wie Jims Hand, das innen mit einem starken Drahtgitter und außen mit einem hölzernen Schiebedeckel geschützt war. Dazwischen lagen die etwa drei Zoll, die die Eichentür stark war.


  Der Deckel war geschlossen. Mit dem Finger konnte er ihn nicht erreichen, aber nach ein paar Minuten Arbeit an einem zerbrochenen Brett verfügte er über einen langen Holzspan. Mit dem stocherte er durch das Drahtgitter, bis er den Deckel einen Spaltbreit verschieben konnte. Nun schob er den Holzspan in den Spalt und hebelte vorsichtig.


  Nach fünf Minuten hatte er den Deckel beiseite geschoben. Der Anblick hatte wenig Verlockendes: ein öder Gefängnisgang, der durch Licht erhellt wurde, das durch ein hohes vergittertes Fenster am anderen Ende fiel. Keine Möbel, keine Wachen, nur Türen, die in andere Zellen führten und die offen standen.


  Also war er der einzige Gefangene. Das zu wissen konnte von Vorteil sein. Er schaute sich die Schlösser an den anderen Türen an. Schwere eiserne Teile, die an der Außenseite der Tür mit Krampen befestigt waren. Mittelalterlicher Murks, dachte er verächtlich. Wenn das Schloss an seiner Tür genauso aussah, würde er es mit einem Stückchen Draht im Handumdrehen knacken, vorausgesetzt, er könnte es erreichen und er hätte den Draht. Er schob den Deckel wieder vor das Fenster, damit niemand sah, dass er ihn bewegen konnte. Es könnte sich lohnen, so etwas geheim zu halten. Er klopfte mit dem Holzspan an seine Zähne und schaute sich in der Zelle um: Hatte er irgendetwas übersehen? Ja, seine Taschen. Leer, bis auf ein Taschentuch. Man hatte ihm selbstverständlich das Klappmesser und den Dietrich abgenommen. Da war nichts zu machen. Was trug er am Leib? Schuhe, Hosen, Gürtel, Hemd, Jacke, Pullover ...


  Sallys Handgestricktes! Und sogleich kam ihm eine Idee. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen; all die Arbeit, die sie hineingesteckt hatte ... Leise pfeifend zog er den dicken dunkelblauen Seemannspullover aus, setzte sich hin und begann ihn aufzutrennen.


  Die Tür des Burgvogtzimmers schloss sich hinter Becky und Adelaide und der Schlüssel drehte sich im Schloss. »Jetzt sind wir also Gefangene«, stellte Becky fest.


  


  »Und kalt ist es hier. Mist. Weißt du übrigens, dass mein Vater hier gefangen saß. Gerade habe ich daran gedacht. Er starb -«


  Plötzlich und auch für sie überraschend fing sie an zu schluchzen: nicht ihretwegen, sondern wegen ihres Vaters, den sie kaum gekannt hatte und der in ebendiesem Bau an Typhus gestorben war. Sie hätte für die Sache der Demokratie kämpfen und seine Arbeit fortführen können, doch jetzt wurde alles zunichte gemacht und das war ungerecht und grausam ... Adelaide ging mit gerunzelter Stirn vor dem kalten, schmutzigen Kamin auf und ab. Die Burg hatte seit der Errichtung des Residenzschlosses vor über hundert Jahren keinen Burgvogt mehr gehabt und so lange hatte dieses Zimmer vermutlich leer gestanden. Adelaide beachtete Beckys Tränen nicht und nach einer Minute hatte sich diese wieder beruhigt. Sie wischte sich die Tränen ab und schniefte einmal kräftig. »So«, sagte sie, »genug geflennt. Das mache ich nicht wieder. Ob man uns wohl etwas zum Frühstück bringt? Soll ich an der Klingelschnur ziehen?« Tatsächlich hing neben dem Kaminsims eine zerschlissene alte Kordel aus verblasstem Samt. Adelaide zog selbst heftig daran, worauf das ganze Ding in einer Wolke von Gips und Staub herunterkam. Immerhin bimmelte es ziemlich laut im Gang. »Nützliche Einrichtung«, bemerkte Adelaide mit Blick auf die Kordel. »Wir können uns nacheinander aufhängen. Ich zuerst. Bei deinem Gewicht würde die Schnur wahrscheinlich reißen.«


  Die Tür ging auf und der Hauptmann trat ein. »Hauptmann, ist Ihnen bewusst, dass heute Morgen jemand versucht hat, uns zu vergiften?« Der Mann zuckte zusammen und schluckte einmal, dann schüttelte er den Kopf.


  »Weshalb wir seit heute früh weder gegessen noch getrunken haben.«


  


  »Ich, äh, ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen etwas bringt.«


  


  »Tun Sie das.«


  Er machte Anstalten, sich zu verbeugen, besann sich aber und machte daraus ein höfliches Kopfnicken. Dann schlug er die Hacken zusammen und ging. Wieder drehte sich der Schlüssel im Schloss. »O weh«, stöhnte Adelaide und setzte sich, nachdem sie den Staub weggewischt hatte, auf die Kante eines abgewetzten Lehnstuhls. »Wenn man sogar uns verhaftet hat, nehme ich an, dass Jims Plan gescheitert ist. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«


  Becky bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihre eigene Zuversicht mit dem Wissen stand und fiel, dass Jim frei war. »Dem geschieht schon nichts«, sagte sie wenig überzeugend.


  »Und der arme kleine Milchbart ... Ich frage mich, was uns als Nächstes erwartet. Hoffentlich etwas, das schnell wirkt. Eine Kugel wäre mir recht. Ich mag mir lieber nicht vorstellen, einen Kopf kürzer gemacht zu werden ...«


  »Schluss jetzt«, fuhr Becky sie an. »Schluss mit dem Unfug. Von wegen, eine Kugel wäre dir recht. Das sollte dir ganz und gar nicht recht sein. Du darfst nicht aufgeben. Sie haben kein Recht, so mit dir umzugehen. Wir müssen herausfinden, was sie im Schilde führen, und dann überlegen, wie wir sie daran hindern können.«


  Adelaides Augen bekamen ein gefährliches Funkeln. Sie war lange genug Königin, um nicht mehr gewohnt zu sein, in einem solchen Ton angesprochen zu werden. Aber sie nickte.


  »Also gut. Jedenfalls kann die Hofclique nichts tun ohne einen Herrscher. Man braucht jemanden, der Verträge unterzeichnet, Gesetze ratifiziert und ... die Fahne trägt. Einen Adlerträger. Daher rührt doch alle Autorität, oder?«


  Becky schaute sie an und nickte. »Meinst du, dass sie die Fahne herunterholen, damit Leopold sie wieder auf den Felsen trägt - vorausgesetzt, sie können ihn dazu bringen?«


  »Genau das. Sie hatten gehofft, ich würde das Frühstück futtern und dann wie Milchbart unter Zuckungen verenden. Dann hätten sie gesagt: >Oh, wie traurig, schaut nur, die Königin hat das Zeitliche gesegnete Anschließend hätten sie mir ein Staatsbegräbnis spendiert und alle hätten sich die Augen rot geweint. Da wären sie fein raus gewesen, hätten ganz unschuldig dagestanden und sich in die Schar der Trauernden eingereiht. Und dann hätten sie Leopold aus dem Ärmel geschüttelt und ihn dazu gebracht, ganz genau das zu tun, was sie wollen ...«


  »Aber wir wissen nicht, ob sie ihn in ihrer Macht haben. Wenn Jims Rettungsplan geklappt hat -« Der Schlüssel drehte sich wieder im Schloss. Ein Soldat hielt die Tür für einen zweiten auf, der ein Tablett mit einem Krug Kaffee, zwei Tassen und einem Brötchenteller hereinbrachte. Er stellte es auf den Tisch, salutierte und wollte schon wieder gehen, als Adelaide aufstand und ihn mit einem »Moment!« zurückhielt. Sie nahm ein Brötchen und reichte es ihm. Der Soldat schaute Hilfe suchend zum Wachoffizier in der Tür. »Essen Sie das!«, befahl Adelaide.


  Der Offizier nickte und der Soldat tat einen Bissen, kaute und schluckte. Dann lächelte er unsicher. Adelaide schenkte unterdessen Kaffee ein. »Jetzt trinken Sie das!«


  Der Kaffee war heiß, der Soldat musste erst ein paar Mal pusten. Er tat einen Schluck, dann noch einen und leckte sich die Lippen.

  Adelaide schaute Becky an. »Wie viel Zeit sollen wir ihm geben? Milchbart war gleich hinüber.« »Aber er war so klein. Ich vermute, dass es bei einem Menschen länger dauert.«


  »Besonders bei so einem strammen Burschen wie dem hier. Noch mehr!«, befahl sie. »Trinken Sie mehr!« Der Soldat bemühte sich, nicht überrascht auszusehen, und trank die Tasse aus, während Adelaide ihn dabei genauestens beobachtete. Nachdem er ausgetrunken hatte, nahm sie die Tasse, ohne den Blick von ihm zu wenden, und nickte schließlich. »Gut, schick ihn weg«, sagte sie zu Becky. Der Mann schlug die Hacken zusammen, salutierte und verließ, immer noch verdutzt blickend, den Raum. Adelaide stürzte sich sofort auf die Brötchen und Becky goss den restlichen Kaffee ein. »Wir müssen uns die andere Tasse teilen«, sagte sie. Adelaide nickte mit vollem Mund. Ihre Augen glänzten; sie hatte eine Idee. Becky knabberte an einem Brötchen, das trocken und fad war, und wartete, bis sie mit dem Kaffee an die Reihe kam. »Na?«, fragte sie aufmunternd.


  »Ich habe nachgedacht über das, was ich sagte, bevor die Soldaten hereinkamen. Über die Fahne.« »Alle Autorität kommt schließlich von der Fahne. Ja. Und deshalb brauchen sie sich nur die Fahne zu schnappen und sie Leopold in die Hand zu drücken - und der muss sie wieder nach oben tragen. Dann ist die Sache erledigt.«


  »Aber nur wenn die Fahne auch da ist«, wandte Adelaide ein. »Wie bitte?«


  


  »Mal angenommen, Eschtenburg wacht morgen früh auf und die Fahne ist weg.« Becky starrte Adelaide an, doch die schien es ernst zu meinen.


  »Was schlägst du vor? Dass wir von hier, ohne gesehen zu werden, ausbrechen und die Fahne unter den Augen der Wachen stehlen, meinst du das?« »Naja«, sagte Adelaide. »Das war mein erster Gedanke. Für den Anfang doch ganz gut, oder?« Sie nahm sich wortlos das letzte Brötchen. Becky ging zum Fenster hinüber, von dem aus man einen Blick auf den kleinen Innenhof hatte. Unten drehte ein einsamer Wachsoldat seine Runde. Auf der gegenüberliegenden Seite ragte das Gebäude hoch in den grauen Himmel. Alle Fenster waren vergittert. Außer der Wache bewegte sich nichts, alles schien tot. Becky fühlte sich niedergeschlagen. Schon wollte sie sich vom Fenster wieder abwenden, da sah sie etwas durch die Luft wirbeln, und noch etwas und dann noch mehr: Die ersten dicken Schneeflocken fielen.


  Sechzehn


  Wolle


  Neun Studenten, darunter Karl, Anton und Gustav, hatten den Kampf in der Grotte überlebt, wenngleich Karl und Gustav leicht verwundet worden waren. Es war ein Kampf Mann gegen Mann gewesen; die Soldaten wollten nicht schießen aus Furcht, den Prinzen zu verletzen. Sie mussten sich daher auf ihre Fäuste und Blankwaffen verlassen und darin waren ihnen die Studenten ebenbürtig. Dennoch dauerte der Kampf nicht lange, weil den Soldaten nur daran gelegen war, den Prinzen in ihre Gewalt zu bringen. Kaum hatten sie ihn Antons Griff entwunden, schleppten sie ihn in Richtung Schloss. Die ihnen nachsetzenden Studenten wehrten sie ab.


  Kurz darauf kam das Gros der Soldaten aus dem Tunnel. Die Studenten, die in der Minderzahl waren und obendrein keine Schusswaffen besaßen, sahen nun keine andere Möglichkeit, als ihr Heil in der Flucht zu suchen. Erst da merkten sie, dass auch Jim gefangen worden war. Das Gefühl, sich schuldig gemacht und versagt zu haben, lag auf den Heimkehrern, als sie verwundet und mit zerrissenen Kleidern in die Gassen und Hinterhöfe des Studentenviertels humpelten. Am folgenden Morgen brodelte die Gerüchteküche in der Stadt. Menschentrauben standen an jeder Straßenecke, die einen diskutierten über die politische Lage, die anderen vertieften sich in die wenigen Zeitungen, und alle wurden immer wieder von der Polizei zum Weitergehen gedrängt. Die Königin geschlossene Kutsche war zur Burg sei plötzlich erkrankt, so hieß es; eine hinaufgefahren, berichteten Augenzeugen;


  Truppen waren, aus der Garnison Neustadt kommend, in Esch-tenburg eingerückt; eine Kundgebung des Studentenführers Glatz und seiner Kameraden hatte laut begonnen und war gleich wieder aufgelöst worden; die Börse war geschlossen; ein offizielles Bulletin über den gesundheitlichen Zustand der Königin wurde stündlich erwartet. Karl und die Studenten vom Richterbund, die erheblich mehr wussten als die anderen Bürger, vergingen fast vor Sorge über das, was sie nicht wussten. Das Einzige, was sie tun konnten, war, sich bei denen, die am Fluss arbeiteten, zu erkundigen, ob er noch Nebenflüsse hatte und, falls ja, wie diese zusammenhingen. Allen, die im Tunnel gewesen waren, stand noch das Bild der Carmen Ruiz vor Augen, wie sie hilflos von der Strömung fortgerissen wurde. Gewiss, sie war eine Mörderin, aber kein Mensch verdiente, wie eine Ratte im Dunkeln zu sterben - und so stand ihnen im Moment deren Schicksal vor Augen. Aber selbst diese Nachforschungen erbrachten nichts. Niedergeschlagen kehrten sie nach und nach ins Cafe Florestan zurück, während die Bevölkerung um sie herum zwischen Furcht und Spekulation schwankte.


  Als das Tageslicht langsam schwächer wurde, war Jim mit seinen Vorbereitungen fertig. Eine Wache war tagsüber zweimal in seine Zelle gekommen, einmal, um ihm ein Tablett mit Essen zu bringen, ein zweites Mal, um es wieder fortzutragen. Jedes Mal hatte der Mann Jim apathisch auf der Matratze liegen sehen. Jim hatte das lauwarme, fettige Gulasch mit Kartoffelklößen gegessen, um bei Kräften zu bleiben. Im Übrigen aber gab er sich den Anschein von Lethargie und Hoffnungslosigkeit, denn das konnte nützlich sein. Außerdem hatte er die Wachroutine beobachtet und das war noch nützlicher. Und die ganze Zeit über hatte er geduldig die Wolle seines Seemannspullovers aufgewickelt. Das war engmaschig gestrickt und im Dämmerlicht festes Zeug: dünn, gewachst und


  schwer zu erkennen. Als Jim mit Aufwickeln fertig war, zitterte er zwar vor Kälte, verfügte aber über acht Kugeln festen Wollgarns. Was konnte er damit anfangen?


  Leise pfeifend suchte er sich den längsten und stabilsten Holzspan aus den Trümmern seiner Pritsche heraus. Der Span lief an einem Ende spitz zu. Das andere Ende umwickelte er mit so viel Garn, dass daraus ein bequemer Griff entstand: Fertig war der Dolch.


  Als Nächstes nahm er sich die Mauer der Zelle vor, in der er ein paar lose Steine entdeckt hatte. Mit Hilfe eines anderen länglichen Holzstücks brach er einen von der Größe seines Kopfes aus der Mauer und tastete dahinter nach dem, was er eigentlich suchte: kleinere lockere Füllsteine. Er holte eine Hand voll heraus, bis er einen rundlichen Stein von der Größe eines Gänseeis fand. Dann stieß er die übrigen Steine mit dem Fuß unter die Matratze und setzte den großen Mauerstein wieder an seinen Platz.


  Nun knotete er die widerspenstige Wolle so lange, bis ein kleines Nest entstand, in das der rundliche Stein passte. Daran befestigte er einen Griff, den er aus mehreren Garnsträngen geflochten hatte. Den Griff versah er mit einer Schlaufe für sein Handgelenk, an dem nun ein Gewicht hing, mit dem man ein Pferd hätte narkotisieren können, wenn es nur an der richtigen Stelle traf. Diesen Totschläger probierte er immer wieder an der Matratze aus, bis sich die Muskeln seiner Hand mit Gewicht und Bewegung vertraut gemacht hatten. Nun verfügte er über zwei Waffen. Unterdessen war es dunkel geworden, er fror und hatte Durst. Vermutlich hatte man nicht die Absicht, ihn verhungern zu lassen, sonst hätte man ihm nicht das erste Essen gebracht. Also würde früher oder später wieder jemand kommen. Eine Weile erwog er, gegen die Tür zu schlagen und zu schreien, um Aufmerksamkeit zu erregen. Doch das hätte die Wache nur misstrauisch und vorsichtig gemacht, während er sie lieber sorglos sah. Sie sollte ihn für apathisch halten. Besser, ich warte, dachte er. Er steckte den Dolch in seinen Strumpf. Dann schüttelte er die Matratze aus, um etwaige Wanzen loszuwerden, legte sich hin und rollte sich wie eine Katze zusammen. Im nächsten Augenblick war er friedlich eingeschlafen.


  Adelaide hatte die kleine Lampe, die man ihnen überlassen hatte, richtig eingestellt und wandte sich nun nägelkauend Becky zu. »Bist du mit den Schachfiguren fertig?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Fast.«


  »Dann beeile dich.«


  Da ihr sonst nichts eingefallen war, um die Nerven Ihrer Majestät zu beruhigen und einen drohenden Herzanfall zu verhindern, hatte sie eine Partie Schach vorgeschlagen. Daraufhin hatten beide ein Schachbrettmuster in den Staub auf dem Fußboden gezeichnet. Becky war damit beschäftigt, aus Papierfetzen und losen Fäden von Vorhangquasten Figuren zu basteln. Das war nicht leicht, und als sie die eine Hälfte der Bauern im Kaminruß rieb, um sie einzuschwärzen, brach sie sich einen Fingernagel ab.


  »Ich habe keine Quasten mehr«, sagte sie. »Wir brauchen noch vier für die Könige und Damen. Können wir nicht die Wache über den Haufen schießen und uns welche holen?«


  »Wenn's ums Schießen geht, das mache ich. Aber nicht auf Wachen. Der arme Teufel tut doch nur, was man ihm befiehlt. Aber er tut nicht, was ich ihm sage! Vielleicht schieße ich doch auf ihn. Wo sind denn die Läufer?«


  »Läufer?«


  


  »Du hast noch keine Läufer gemacht. Lass mich mal ran.«


  Adelaide schob sich die Haarsträhnen hinter die Ohren, kniete sich hin und begann ihrerseits mit dem Falten und Zwirbeln kleiner Figuren. Becky trat ans Fenster. Mittlerweile war es fast vollständig dunkel geworden, aber unten im Hof erschien ein Trupp Soldaten mit einer Laterne. Die Männer räumten auf der anderen Seite des Hofes den Schnee weg, dann hoben sie ein kleines quadratisches Loch aus. Vier weitere Soldaten brachten einen schweren Pfosten und richteten ihn an der Mauer auf. Becky wurde sich schlagartig bewusst, was die Männer dort unter ihren Augen trieben. Mit einem flauen Gefühl im Magen wandte sie sich rasch um und versuchte, Adelaide abzulenken. »Wie kommst du voran?«


  »Mit den Läufern bin ich fertig«, sagte Adelaide aufblickend. »Man erkennt sie an den kleinen Dingern auf ihren Köpfen. Wo ist eigentlich die Pistole?« Sie stand auf und nahm sie aus Beckys Reisetasche. »Mein Gott, ist die schwer. Wie viele Kugeln sind drin? Sechs. Wenn doch Miss Lockhart hier wäre. Sie wüsste, was zu tun ist.«


  »Ja, gewiss.« Becky schluckte schwer. Sie dachte an ihre Mutter und ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf: das kärglich eingerichtete, aber warme und vertraute Wohnzimmer daheim; auf dem Tisch Mutters Farbtöpfe, im Schein der Lampe aufgereiht; eine Scheibe Toast auf der Gabel; und im Hintergrund die Großmutter im Lehnstuhl und Kater Tom-Tom, der am Herd schnurrte ... Alles stand ihr so lebhaft vor Augen, dass ihr die Tränen kamen.


  »Weinen hilft nicht, Becky«, bemerkte Adelaide und legte die Pistole wieder in die Reisetasche. »Reiß dich zusammen. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal geheult habe. Das heißt doch, ich erinnere mich. Das war bei Mrs Catlett in Shepherd Market.«


  »War das in dem ...« Becky wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte.


  »Sie hat mich halb verhungert auf der Straße aufgelesen«, erzählte Adelaide. »Sie nahm mich mit zu sich nach Hause, gab mir zu essen und saubere Sachen. Zuerst habe ich nicht verstanden, warum. Aber das fand ich bald heraus. Und da flennte ich, als ich merkte, wie tief ich gefallen war. Auch wenn ich auf seidener Bettwäsche lag. Dabei hatte ich noch Glück, dass es die alte Bessie Catlett war und keine andere. Sie war bei feinen Herrschaften in Stellung gewesen, sie kannte alle Herzöge und Grafen, sie verstand zu schmeicheln und zu flirten ... Sie brachte uns alles bei. Und hielt uns sauber. Jeden Monat kam ein Arzt und untersuchte uns.

  Trotzdem holte sich eines der Mädchen - es war meine Freundin - eine Infektion. Noch am selben Tag wurde sie hinausgeworfen. Bessie Catlett gab keinen Penny für Medizin aus. Sie ließ nicht zu, dass ein Mädchen müßig herumsaß, während dutzende, hunderte auf der Straße anschaffen gingen. Deshalb setzte sie die arme Ethel vor die Tür. Ich habe mich oft gefragt, was wohl aus ihr geworden ist. Hoffentlich hat sie es besser getroffen und einen guten Kerl gefunden, aber, weiß Gott, davon gibt's nicht viele ...« »Und dort hast du Prinz Rudolf kennen gelernt?« »Ja. Irgendein feiner Pinkel kam mit einer Herrenrunde in Bessie Catletts Haus und Rudi wollte nicht mitmachen. So saßen wir nur beieinander und redeten. Er war ja so nett ... Tja, und den Rest kennst du.« »Wie lange bist du in dem Haus geblieben?« »Fast zwei Jahre lang.« »Und was hast du vorher gemacht?« »Das habe ich vergessen.« Sie schaute plötzlich weg. »Spielen wir jetzt eine Partie?«


  Becky kniete sich ihr gegenüber auf den Boden. Das Schachbrett war nur schwach zu erkennen, deshalb stellte sie die kleine Lampe daneben. »Ich gebe dir einen Turm als Vorgabe«, sagte Adelaide. »Also los, du hast die Weißen, du beginnst.« Becky hörte ein schwaches Hämmern aus dem Burghof ... Sie plauderte besinnungslos drauflos, um das Geräusch zu übertönen, und zog ihren Königsbauern um zwei Felder vorwärts. Adelaide strich sich die Haare hinter die Ohren und konzentrierte sich, zufrieden seufzend, auf das Spiel.


  Jim wachte auf. Draußen


  Lichtschein drang durch wurde mit Schlüsseln geklimpert und ein schwacher das geöffnete Fenster herein. Jim beobachtete aus


  schmalen Augen, wie die Wache mit einem Tablett hereinkam. Draußen im Gang stand eine Laterne. Umso besser: Auch diesmal nur ein Wachsoldat. Endlich mal ein bisschen Glück ...


  Mit einem wachsamen Auge auf Jim bückte sich der Soldat, um das Tablett mit dem Essen auf den Boden zu stellen. Er war schlau genug, ihm nicht den Rücken zuzukehren, aber zu alt für rasche Bewegungen, und als Jim plötzlich von der Matratze rollte und mit dem Stein in der Hand aufsprang, konnte er dem Schlag nicht ausweichen.


  Jim hatte sich überwinden müssen: Eigentlich mochte er Gegner nicht auf den Kopf schlagen. Doch der Gedanke an Adelaide verlieh ihm die nötige Skrupellosig-keit und so hieb er den Stein seitlich an den Schädel des Mannes, worauf der sofort zusammensackte. Mit einem energischen Griff riss Jim den Schlüsselbund vom Gürtel des Soldaten. Dann nahm er eine Scheibe Brot vom Tablett, steckte sie sich für später in die Tasche und glitt nach draußen.


  Der Schlüssel für die Zellentür war leicht herauszufinden: Es war der größte und älteste. Jim sperrte den Soldaten sicherheitshalber ein, nahm die Laterne und eilte auf leisen Sohlen den Gang hinunter, den Stein fest in der Hand.


  An der Ecke hielt er kurz an, horchte und spähte. Am Treppenabsatz stand eine Tür offen, aus der Licht fiel. Er schlich sich heran und horchte.


  


  Ab und zu raschelte Papier, sonst war nichts zu hören. Durch den Spalt sah er den Rücken eines Mannes, der am Tisch saß und Zeitung las.


  Behutsam stellte er die Laterne ab, steckte den Totschläger mit der Schlaufe nach außen in die Tasche und holte den Dolch aus seinem Strumpf. Lautlos wie eine Katze trat er durch die offene Tür in den kleinen Wachraum. Ein Ofen verbreitete wohlige Wärme und eine Kanne Kaffee simmerte auf der Herdplatte vor sich hin. Ehe der Mann irgendetwas gehört hatte, drückte ihm Jim mit einer Hand den Mund zu und legte ihm die Spitze des Dolchs an die Kehle. »Einen Mucks und ich schneide dir die Kehle durch«, flüsterte er.


  Der Mann erstarrte. Er war ein kräftiger, rotgesichtiger Bursche mit dem Geruch des eingefleischten Zigarrenrauchers.


  


  »Jetzt bück dich und zieh deine Stiefel aus. Aber sachte. Mein Dolch bleibt an deiner Kehle, also keine falsche Bewegung.«


  


  Der Mann tat, wie ihm geheißen.


  »Jetzt die Strümpfe«, befahl Jim und verlieh seinen Worten mit der Dolchspitze Nachdruck. Als die Strümpfe ausgezogen waren, kamen die Füße zum Vorschein, sehr zur Verlegenheit des Wachsoldaten, denn er hatte sie schon lange nicht mehr gewaschen. Jim hatte deswegen kein Mitleid mit ihm. Und dann machte er eine wertvolle Entdeckung: An einem Nagel hinter der Tür hing ein Revolver in einem Lederholster.


  »Steck dir einen Strumpf in den Mund. Ja, ganz hinein. Mach schon.«


  Widerwillig gehorchte der Mann. Jim tat einen Sprung und holte sich den Revolver, ehe der Mann reagieren konnte. Die Waffe war geladen.

  »Gut«, sagte er. »Jetzt nimm den Strumpf aus dem Mund, damit du sprechen kannst. Wenn du Anstalten machst zu schreien, jage ich dir eine Kugel in die Brust, bevor du pieps gesagt hast. Jetzt rede: Wo sind wir hier?«


  »In der Burg«, antwortete der Mann verängstigt. »Wo ist die Königin?«


  


  Der Wachsoldat öffnete den Mund und machte ihn gleich wieder zu, blickte aber unwillkürlich nach oben.


  


  »Aha, oben«, sagte Jim. »Wo genau?«


  


  Der Mann machte den Mund nicht wieder auf.


  


  »Steck den Strumpf wieder rein«, befahl Jim.


  


  Seine wilde Entschlossenheit musste wohl aus seinen Augen funkeln, denn der Wachsoldat gehorchte sofort.


  


  Dann trat er den Mann einmal kräftig vors Schienbein. Ein undeutliches Geräusch wie ein ersticktes Stöhnen war zu hören.


  


  »Hat das wehgetan? Das nächste Mal breche ich dir die Finger und das tut richtig weh. Nimm den Strumpf raus und sag mir, wo sie ist.«


  Mit Tränen in den Augen zog der Mann den feuchten Strumpf aus dem Mund und murmelte: »Die Treppe am Ende des Gangs rauf bis in den vierten Stock. Die frühere Wohnung des Burgvogts. Hinter der großen Flügeltür.«


  »Und wie kommt man auf dem kürzesten Weg nach draußen?«


  »Am anderen Ende desselben Stockwerks - die Tür zur Dienstbotentreppe. Und dann durch die Küche. Bitte -« »Steck ihn wieder rein. Beeil dich, sonst zwinge ich dich noch, ihn zu schlucken.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht schob der Wachsoldat den Strumpf wieder in den Mund. Uber seinen Lippen entstanden widerliche Wülste. »Jetzt steh auf und dreh dich.«


  Der Mann bewegte sich furchtsam, während Jim rasch ein paar Längen Wollgarn von den Knäueln in seinen Taschen abwickelte und um den Kopf den Mannes legte, damit der Knebel fest saß. »Leg die Hände auf den Rücken.«

  Er band die Daumen des Mannes zusammen und befestigte sie dann an einem Leitungsrohr an der Wand. Das


  Wollgarn war so fest wie Peitschenseil, das würde er schwerlich zerreißen.


  Noch ein letzter Blick rundum. Er wollte sicher sein, dass sich nichts in Reichweite befand, was der Wachsoldat hätte umstoßen können, um dadurch Alarm zu schlagen.


  Zum Schluss verabschiedete sich Jim mit Kusshand, nahm Laterne und Revolver und ging.


  »Schach«, sagte Adelaide. »Du passt nicht auf.« »Ich kann kaum noch etwas erkennen. Was ist das? Ein Läufer? Vor einer Minute war das noch ein Bauer! Und obendrein noch einer von mir!«


  »Wie du willst«, sagte Adelaide. Sie setzte die Figur auf ihr Feld zurück und zog stattdessen eine andere. »Schachmatt. Ich habe das gerade ausgetüftelt. Hast du Lust auf eine neue Partie?«


  Becky stand auf, streckte sich, gähnte und zitterte. Sie hatte keine Vorstellung, wie spät es sein könnte. Sie fror, war hungrig und müde und sie fürchtete sich. Eigentlich, so schien ihr, tat Adelaide viel mehr für sie. Es wurde Zeit, dass sie sich das Erhaltene auch verdiente, wenn sie nur gewusst hätte, wie.


  Sie schaute die Lampe prüfend an, ob der Docht geputzt werden musste; die Flamme begann zu flackern. Vielleicht ging ihnen auch das Öl aus.


  Sie bückte sich gerade und Adelaide sammelte soeben die selbst gemachten Figuren aus Papier und Wolle ein, als beide das gleiche Geräusch hörten: ein metallisches Kratzen und Knacken, das von der Tür kam. Adelaide stand auf und strich sich den Rock glatt. Dann drehte sich etwas im Schloss und die Klinke wurde nach unten gedrückt.


  »Jim!«, rief Becky, doch der legte sofort einen Finger an seine Lippen.


  Er war unrasiert, schmutzig, von blauen Flecken entstellt. Auf der Stirn hatte er eine Schnittwunde, das Haar war zerzaust. In der einen Hand hielt er einen Revolver, in der anderen eine Laterne. Er strahlte eine Härte und grimmige Entschlossenheit aus, die sie so noch nicht gesehen hatte. Seine ganze Erscheinung war geradezu Furcht erregend.


  Und Becky spürte noch etwas anderes und schaute rasch zu Adelaide hinüber. Ja, auch an ihr erkannte sie dieses Fluidum, das wie ein elektrischer Funke zwischen beiden hin und her sprang. Es war etwas Körperliches, fast wie ein animalischer Geruch. Die beiden starrten sich so gebannt an, dass sich Becky ganz vergessen fühlte. Aber dann kniff Jim einmal kurz die Augen zu und verbeugte sich.


  »Eure Majestät«, stieß er rasch hervor. »Nehmen Sie Ihren Mantel, wenn Sie ihn hier bei sich haben, und folgen Sie mir. Und bitte keinen Laut. Becky - hast du den Revolver? Gut. Benutze sie nicht, außer wenn ich es dir sage. Das Wichtigste ist jetzt, still zu sein. Wir können später reden.«


  Sie warfen sich die Mäntel um. Becky nahm die Reisetasche, und dann folgten sie Jim auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, das ihr Gefängnis gewesen war. Allerdings waren sie immer noch in der Burg gefangen.


  Zwei Minuten später schickte der Hauptmann einen Soldaten in den Wachraum, damit man ihm Jim bringe. Als der Mann den gefesselten Wachsoldaten barfuß und offenbar seine Strümpfe kauend an der Wand stehen sah, musste er lachen; doch die gequälten Laute, die sein Kamerad von sich gab, das verzweifelte Anspannen der gefesselten Arme und die rollenden Augäpfel belehrten ihn rasch eines Besseren und er hörte auf zu lachen.


  »Wo ist er hin?«, fragte er und zog den Strumpf aus dem zitternden Mund des Mannes. »Oben - im Gefängnis der Königin - und dann durch die Küche nach draußen - Augenblick! Was hat er mit Trautmann gemacht? Der ist vom Essenbringen nicht wiedergekommen -«


  »Das übernimmst du! Eine schöne Wache bist du mir -ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn der Hauptmann dahinter kommt -«


  


  Beim Rausgehen stolperte er über die Stiefel des anderen und warf sie ihm fluchend vor die Füße. »Zieh sie dir.selbst an.«


  Und dann eilte er davon, um Alarm zu schlagen.

  Gänge und Treppen ohne Ende; Torbögen, Gewölbe, zugemauerte Türen, vergitterte Fenster; dann ein staubiger Saal von der Größe eines Kricketfeldes. Mächtige kannelierte Steinpfeiler, die zu hohen Decken hinaufragten. Hohe rußgeschwärzte Fenster - manche mit zerbrochenen Scheiben - gewährten einen Blick auf die verschneite Stadt. Die drei Flüchtlinge schauten auf die eisige Pracht und hielten dann den Atem an, als sie die Reihe stummer Betrachter bemerkten, die an der Wand hinter ihnen standen.


  Jim hatte schon den Finger am Abzug, als er an dem matten Schimmer erkannte, dass es sich nur um leere Rüstungen handelte. Aber wo gab es einen Ausgang? Er hatte den Faden in diesem fürchterlichen Labyrinth verloren.


  »Du, Jim?«, flüsterte Adelaide. »Ja?«


  


  »Erinnerst du dich noch an die Knochenkohlefabrik? Als wir vor Mrs Holland flohen?«


  


  »Das werde ich nie vergessen.«


  


  »Ich auch nicht. Ich dachte nur - hier ist es wenigstens sauber.«


  


  »Wenn man uns erwischt, kommt es auf das Gleiche hinaus. Schauen wir doch mal, wohin die Tür dort drüben geht ...«


  Hinter einem hohen Torbogen führte eine breite, flache Steintreppe abwärts. Sie folgten ihr schweigend, drei gespenstische Gestalten im schwachen Schein der Laterne, die Jim so weit wie möglich verdeckte. »Halt - was ist das denn?«, fragte er und hielt an einem Fenster.


  Unter ihnen lag ein Garten oder was davon noch übrig war: Kahle Bäume und Sträucher, die ihre schneebela-denen Äste emporhielten, eine Bronzefigur, eine vereiste Brunnenschale und eine zerbrochene Pergola ergaben ein melancholisches Bild der Verlassenheit. Wichtiger war jedoch, dass sich das Fenster nur drei Meter über dem Boden befand und hinter der Gartenmauer bereits die Straße lag, wo Licht hinter den Fensterläden alter Häuser brannte.


  »Halt mal den Revolver«, sagte er zu Adelaide und holte den hölzernen Dolch aus seinem Strumpf hervor. Nach wenigen Sekunden knarrte der rostige Fenstergriff. Die hereinkommende Luft war wohltuend frisch. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Becky. »Doch nicht etwa springen?«

  »Das sind höchstens drei Meter und unten liegt außerdem Schnee. Zuerst du, dann die Königin und ich komme zuletzt. Beim Landen Knie gebeugt halten und dann abrollen. Dann verstaucht ihr euch nicht die Knöchel. Wenn ihr wieder auf den Beinen seid, werfe ich euch die Tasche zu. Los, denkt nicht lange nach, springt.« Von Rock und Mantel behindert, hatte Becky Mühe, durch den geöffneten Fensterflügel zu kommen, fiel aber dann rascher, als sie erwartet hatte. Sie landete mit einem dumpfen Aufprall, der sie aufschreien ließ, und fiel mit dem Gesicht in den Schnee. Als sie wieder zu sich kam, stand sie auf und fand sich unverletzt. Jim warf die Tasche zu ihr hinunter und half dann Adelaide zum Fenster hinaus. Mit ihr ging er rücksichtsvoller um, so schien es Becky.


  Adelaide landete leicht, fast wie ein Vogel, rollte sich ab, wie es Jim empfohlen hatte, und stand sofort auf. Jim machte sich am Fenstergriff zu schaffen. Becky konnte nicht sehen, was er tat, doch nachdem er gesprungen war, suchte er etwas im Schnee und hob dann ein Knäuel dunkler Wolle auf, die oben irgendwo befestigt war. Er wickelte den Faden wieder auf und zog vorsichtig daran, bis das Fenster wie von selbst zuging. Er riss den Faden ab und steckte das Knäuel in seine Hosentasche. »Unsere Spuren im Schnee können wir nicht verwischen«, erläuterte er, »aber wir müssen die Wache auch nicht durch ein offenes Fenster auf uns aufmerksam machen. Kommt mit zu der Tür dort drüben - und immer schön im Schatten der Mauer bleiben.« Er nahm die Laterne und führte Becky und Adelaide am Rand des Gartens entlang.


  »Bleibt hinter den Büschen hier«, wies er sie an. »Kommt erst hervor, wenn die Tür offen ist.« Ein Blick auf das Türschloss belehrte ihn sofort, dass hier alle Mühe vergebens wäre: Es war völlig verrostet. Er nahm wieder den Dolch, bohrte ihn unter die Eisenkrampe und hob kräftig an. Tatsächlich brach das kümmerliche Ding sofort entzwei, schon war die Tür offen und dahinter lag die offene Straße.


  Adelaide und Becky stapften durch den Schnee zu ihm hinüber. Alle drei schlüpften durch die Tür und liefen die schmale Straße hinunter.


  


  »Weiß jemand, wo wir hier sind?«, fragte Jim.


  


  »Ich glaube, wenn wir der Straße folgen, kommen wir zum Fluss ...«, vermutete Becky.


  »Da ist der Felsen!«, rief Adelaide.

  Sie hielten an und schauten. Zwischen hohen Gebäuden ragte in einiger Entfernung der schneebedeckte Felsen von Eschtenburg in den dunklen Himmel.


  »Ausgezeichnet, daran können wir uns orientieren«, sagte Jim. »Wir gehen erst mal zum Cafe Florestan. Schnell, und setzt eure Kapuzen auf.«


  Fünfzehn Minuten später standen Becky und Adelaide im Schatten eines Hauseingangs. Jim bückte sich und nahm eine Hand voll Schnee, um sich das Gesicht zu säubern. Als er halbwegs von Ruß und Schmutz befreit war, öffnete er die Tür zum Cafe Florestan und betrat die warme, von Bierdunst geschwängerte Gaststube. Drinnen war es voll und unter den mit ernsten Gesichtern zusammensitzenden Gästen herrschte Hochspannung: Es wurde heftig diskutiert, aber nicht gelacht. Der eine oder andere hob neugierig den Kopf, als Jim an den Tischen vorbei zu der Ecke ging, wo die Studenten saßen, und Karl eine Hand auf die Schulter legte.


  Karl fuhr hoch.


  »Jim! Gott sei Dank. Setz dich zu uns -« »Nein, nicht jetzt. Guten Abend alle zusammen. Karl, komm bitte einen Augenblick mit nach draußen.« Karl folgte ihm auf der Stelle.


  »Was ist denn passiert?«, drängte er. Und mit besorgtem Unterton: »Weißt du schon, dass die Königin fort ist? In der Stadt gehen die wildesten Gerüchte um. Es heißt, Gödel wollte sie erschießen lassen ... Wer ist das?« Adelaide schob ihre Kapuze zurück und trat einen Schritt vor, so dass ihr der Schein der Gaslaterne ins Gesicht fiel.


  Karl hätte beinahe gejauchzt und wollte sich schon verbeugen, doch Jim packte ihn am Arm und sagte: »Nicht hier. Du, wir müssen uns aufwärmen. Ist man im Hinterzimmer ungestört? Wir sind gerade aus der Burg geflohen. Wir hätten auch gern etwas gegessen und getrunken, aber wir können nicht einfach hineingehen und uns an einen Tisch setzen.«


  Karl nickte. »Ich brauche nur eine Minute. Ich bitte Matyas, die Hintertür aufzuschließen - das ist die Tür, die auf die Gasse dort geht.«


  Er trat wieder in das Kaffeehaus, kurze Zeit später ging die Hintertür auf und Karl führte die drei Ankömmlinge in ein kleines Hinterzimmer. Ein Kachelofen verbreitete eine bullige Wärme, der Schein einer Stehlampe fiel auf eine karierte Tischdecke und eine getigerte Katze schnurrte in einem Schaukelstuhl.


  Karl verscheuchte die Katze und Adelaide nahm dankbar Platz.


  »Ich habe Matyas, den Wirt, eingeweiht. Er wird nicht plaudern. Er bringt gleich eine warme Suppe und eine Flasche Wein. Darf ich Eurer Majestät den Mantel abnehmen?«


  Es klopfte. Karl machte die Tür auf und herein kam der Wirt mit einem großen Tablett, das er mit einer Verbeugung vor Adelaide abstellte. Er war ein stämmiger, etwa fünfzigjähriger Mann mit blauen Augen. Er freute sich wie ein Kind zu Weihnachten, die Königin persönlich in seinem Haus begrüßen zu können. »Gnädige Frau - Eure Majestät - bitte verzeihen Sie die mangelhafte Aufwartung. Wenn Ihnen irgendetwas fehlt, bitte sagen Sie es mir und ich werde mich darum kümmern. Hier sind Ihre Majestät sicher, so sicher wie in Ihrem Schloss.«


  »Ich hoffe, dass ich hier sicherer bin«, antwortete Adelaide in ihrem besten Deutsch. »Aber so willkommen wie hier habe ich mich selten gefühlt. Haben Sie vielen Dank.«


  


  Der Wirt verbeugte sich nochmals und ging. Er hatte Suppe, Brot und Wein gebracht und die drei langten tüchtig zu. Karl holte ein paar Gläser und entkorkte die Flasche. »Ganz ehrlich«, versicherte Jim, »das ist die beste Suppe, die ich je probiert habe. Ich könnte mehrere Teller davon essen. Wann habt ihr beiden zuletzt gegessen?«


  


  »Heute Morgen«, sagte Becky. »Jim, man hat versucht, die Königin zu vergiften!«


  Sie erzählten alles und Jim und Karl wechselten grimmige Blicke miteinander. Karl berichtete vom Kampf in der Grotte, bei dem zwei Studenten ihr Leben verloren hatten. Jim sah zornig aus.


  »Da wäre noch die Spanierin«, sagte er. »Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sie so in die Dunkelheit abgetrieben wurde.«


  »Keiner hätte sie halten können«, sagte Karl. »Wir haben alles abgesucht. Und wir haben die Leute am Fluss gebeten, die Augen offen zu halten für den Fall, dass der unterirdische Strom irgendwo wieder ans Tageslicht kommt, aber -«


  Karl sprach nicht weiter, weil es erneut an der Tür klopfte. Er stand auf und Jim hob den Revolver. Karl ging öffnen und herein kam ein Student. Atemlos verbeugte er sich, als er Adelaide erkannte. »Entschuldigt«, brachte er mit bebender Stimme hervor, »aber ich komme gerade vom Bahnhof Tristan-Brücke. Dort war alles abgesperrt - keiner darf den Bahnhof betreten -, weil mehrere Züge aus dem Norden eintreffen sollten. Ich konnte mich verstecken und habe beobachtet, wie deutsche Truppen aus dem Zug stiegen; sie haben sogar Kanonen dabei. Ich bin so rasch wie möglich hierher gerannt, aber Majestät - was ist geschehen?«


  »Danke, Andreas«, sagte Karl. »Gut gemacht.« Doch er machte ein besorgtes Gesicht, als ob es zu viel der schlechten Nachrichten wäre. Zu Jim gewandt, fragte er: »Was machen wir jetzt?«


  »Folgendes«, schaltete sich Adelaide ein. »Wie viele Ihrer Freunde vom Richterbund sind hier im Kaffeehaus?«


  


  »Rund ein Dutzend.«


  


  »Sind sie bewaffnet?«


  


  »Die meisten ja. Ob bewaffnet oder nicht, sie kämpfen auf jeden Fall.«


  »Davon bin ich überzeugt, Herr von Gaisberg«, sagte sie. »Ich brauche Ihre Hilfe für meinen Plan. Ich habe ihn mir in der Burg ausgedacht, um Baron Gödels Intrigen ein Ende zu setzen, aber nun ist es sogar noch wichtiger. Ich rede von der Fahne.«


  Jim sah sie an und begriff sofort. Sie bemerkte sein Grinsen und fuhr fort: »Solange sich die Adlerfahne in meiner Hand befindet, ist Raskawien frei. Ich möchte dem Beispiel von Walter von Eschten folgen. Wir können nicht wie im Jahr 1253 den Felsen verteidigen, nicht gegen Haubitzen und Maschinengewehre. Aber wir können die Fahne nach Burg Wendelstein bringen und das Volk dort für unsere Sache gewinnen. So sieht mein Plan aus. Werden Sie und Ihre Freunde mir helfen?«


  Karl, ganz Feuer und Flamme, straffte sich und nickte energisch. »Ich trommle die anderen zusammen!«, sagte er und ging.


  Jim betrachtete Adelaide mit echter Bewunderung. So schmutzig und unordentlich sie jetzt auch war, sah sie schöner aus als jedes andere Mädchen, das er je gekannt hatte, und doch war sie immer noch dieselbe, die vor vielen Jahren ins Büro seines damaligen Arbeitgebers gehuscht war, um nach Sally zu fragen. Die Entschlossenheit, die sie damals angetrieben hatte, obgleich sie vor Nervosität nur mit Flüsterstimme sprechen konnte, trug sie auch jetzt wieder. Aber jetzt verkörperte sie ein ganzes Volk. Sie war stolz, zornig und schön. Sie lächelte ihm zu, und er verstand, mit diesem Lächeln wollte sie ihm sagen: Ich vertraue dir Jim, wir schaffen es. Und er erwiderte ihr Lächeln.


  Dann traten die Studenten des Richterbundes einer nach dem anderen in das Hinterzimmer des Café Flo-restan, knieten vor ihrer Königin Adelaide und küssten ihr die Hand zum Zeichen der Ergebenheit. Sie standen um den Tisch herum und hörten ihr gebannt zu, bemühten sich, umzustoßen.

  die Hinteren schauten den Vorderen über die Schulter und mit den Ellbogen nicht die Nippfiguren auf der Anrichte


  Sie berichtete, von Becky gedolmetscht, rasch und energisch von ihrem Plan, die Fahne, das Heiligste der ras-kawischen Nation, vor dem Zugriff des Feindes zu retten. Jeder, der an diesem Unternehmen nicht teilnehmen wolle, könne jetzt noch ohne einen Ehrenmakel gehen. Diejenigen, die blieben, würden vielleicht den nächsten Morgen nicht erleben. Keiner der Anwesenden rührte sich, und als sie das sah, musste sie kurz wegschauen. Dann sprach sie in Deutsch zu ihnen: »Meine Herren, ich danke Ihnen. Ich habe Mut erwartet, aber Sie geben mir auch Grund zur Hoffnung. Bitte setzen Sie sich, wenn wir nun die Durchführung des Plans besprechen.«


  Sie selbst nahm Platz, während die anderen teils auf Stuhllehnen hockten, teils im Schneidersitz auf dem Boden saßen.


  »Wir müssen alles bis ins Einzelne planen«, fuhr sie fort. »Wenn also jemand Genaueres über den Felsen oder die Seilbahn oder sonst etwas in diesem Zusammenhang weiß, dann soll er es jetzt sagen. Ach ja, falls mir etwas zustoßen sollte ... geht die Fahne in Herrn von Gaisbergs Hände über. Er ist der nächste Adlerträger.«


  Durch die Versammlung ging eine Welle der Zustimmung. Karl schien etwas sagen zu wollen, hielt aber an sich. Seine Wangen glühten.


  


  Jim ermunterte die anderen. »Nur zu, macht den Schnabel auf. Je mehr wir jetzt klären können, desto weniger kann nachher schief gehen. Wer fängt an?«


  Siebzehn


  Die Standseilbahn


  Durch die ganze Stadt liefen Gerüchte wie die Flammen von tausend Zündschnüren. In den Kaffeehäusern, Bierkellern und Weinlokalen, in den Küchen und Wohnstuben, in den Foyers der Hotels und in der Oper, an Straßenecken und auf Plätzen, überall erhoben sich Stimmen und lauschten Ohren:


  »Die Deutschen sind mit zehntausend Mann gekommen -«


  


  »Kanonen auf Eisenbahnlafetten!«


  


  »Die Königin ist mit einem neuen Liebhaber durchgebrannt -«


  »Graf Thalgau ist tot. Er hat sich die Kugel gegeben!« »Nein, stimmt nicht - er steht unter Hausarrest!« »Habt ihr von dem Vertrag gehört? Damit hätten wir unsere Souveränität verloren. Kein Wunder, dass der Wortlaut nicht veröffentlicht wurde.« »Man hätte sie nicht einfach erschießen dürfen -« »Wie? Die Königin ist erschossen worden?« »In der Burg. Ich habe das Erschießungskommando hineingehen sehen. Man musste Lose ziehen lassen, und


  selbst dann hat sich immer noch die Hälfte der Männer geweigert, den Befehl auszuführen!« »Ich werdet es nicht glauben - Prinz Leopold ist am Leben. Mein Vetter ist Lakai im Schloss, und er berichtet, Leopold soll eine schreckliche, entstellende Krankheit gehabt haben, aber nun ist er aus der Verborgenheit wieder an die Öffentlichkeit gekommen, um im letzten Augenblick sein Land zu retten!« »Habt ihr schon gehört -« Und so weiter.


  Die Straßen waren nicht überall belebt: An manchen Stellen waren sie verlassen, an anderen drängten sich die Menschen. Eine große Menge versammelte sich vor dem Bahnhof, aus dem die deutschen Truppen noch nicht ausgerückt waren, obwohl aus dem Gebäude Geräusche drangen, als würde schweres Kriegsgerät bewegt. Eine weniger dichte, aber dafür zornigere Menschenmenge lief vor dem Schloss zusammen und schwankte in ihrer Stimmung (wie das bei Menschenmengen üblich ist) von Augenblick zu Augenblick, bis plötzlich der Ruf »Wir wollen unsere Königin! Wir wollen unsere Königin!« aufkam. Menschen, die vor zehn Minuten noch nicht gewusst hatten, was sie wollten, spürten plötzlich das Verlangen, Adelaide zu sehen und sie zu beschützen gegen - ja, wogegen eigentlich? Aber sie waren zu ihrer Verteidigung zu allem entschlossen.


  Im Schloss bemühte sich Baron Gödel, Herr der Lage zu bleiben, obgleich er von Minute zu Minute weniger wusste, wie die Lage eigentlich aussah. Der Einmarsch deutscher Truppen hatte ihn völlig überrascht. Er hatte erwartet, dass die Deutschen ihm aus der Distanz den Rücken stärken würden, wenn er Leopold wieder auf den Thron verhülfe. Was jetzt geschah, war nicht geplant. Auf der Suche nach einem Schuldigen war er in die Privatgemächer des Grafen und der Gräfin Thalgau eingedrungen. Die Gräfin versuchte, ihn aufzuhalten, doch er drang unbeirrt bis ins Schlafgemach des Grafen vor, in dem er einen alten Mann auf dem Krankenlager antraf. Der Graf war nicht wiederzuerkennen, das Gesicht schmerzverzerrt, die Augen schwarz umschattet, der einst so stolze Schnurrbart wie ein Strohbüschel durcheinander. Sogar Gödel erschrak über die Veränderungen an dem alten Haudegen.


  »Was hatten Sie mit Berlin vereinbart?«, fragte er. »Ich bestehe auf einer sofortigen Antwort.« Der Graf warf ihm einen kurzen Blick zu und schloss die Augen. »Wo ist die Königin?«, fragte er leise. »Verdammt noch mal, Thalgau. Beantworten Sie meine Frage! Was haben Sie mit Bismarck vereinbart?« Der Graf stöhnte. Es war ein tiefes Stöhnen, das vom Grund seiner Seele aufzusteigen schien. »Ich hatte keine Vereinbarung mit Bismarck, sondern mit seinem Bankier. Ich sollte ihm den Inhalt des Vertrags vierundzwanzig Stunden vor der Unterzeichnung heimlich mitteilen, das war alles. Im Gegenzug ... eine Summe Geld. Ich bedauere es zutiefst. Ich wusste nicht ... hätte mir die Kugel geben sollen ... Doch was Sie getan haben, Gödel ... Prinz Leopold ... das ist tausendmal schlimmer ... Wo ist die Königin? Was haben Sie mit der Königin gemacht?«


  Während er sprach, richtete er sich unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft auf und starrte, blass wie ein Leintuch gezeichnet, Gödel wie ein Gespenst an. Der wich einen Schritt zurück.


  Doch ehe er etwas erwidern konnte, kam sein Adlatus herein, salutierte ungeschickt und gab dem Oberhofmeister ein Papier, das dieser mit zitternden Fingern entgegennahm.

  »General von Hochberg an Baron Gödel ...«, las er. »Wer ist General von Hochberg?« »Der Befehlshaber der deutschen Truppen«, stotterte der Adlatus. »Die Nachricht kam vor einer Minute durch einen Boten vom Bahnhof Tristan-Brücke.« Der Oberhofmeister las:


  Wie ich erfahren habe, ist das Instrument der Übertragung der staatlichen Vollmacht die Fahne, die auf dem Felsen weht. Sorgen Sie dafür, dass diese binnen einer Stunde zu meinem Wagen im Bahnhof Tristan-Brücke gebracht wird. Andernfalls werde ich meinen Männern befehlen, sie mit Gewalt zu holen.


  Gödel taumelte.


  


  Das Papier fiel ihm aus der Hand und er musste sich am Arm seines Gehilfen festhalten.


  


  Dann richtete er sich wieder auf. Ohne den Grafen und die Gräfin weiter zu beachten, stürmte er zur Tür, gefolgt vom Adlatus.


  Der Oberhofmeister war den Gang schon zur Hälfte hinuntergeeilt, da hielt er plötzlich inne. Er war ein bedachtsamer, vorsichtiger, ja ängstlicher Mann, der gewöhnlich nichts dem Zufall überließ. Wenn er einmal spontan handeln musste, fühlte er sich unsicher. Er winkte den jungen Mann zu sich.


  »Die Deutschen wollen die Fahne«, sagte er. »Sie wollen, dass ich ihnen die Fahne übergebe. Aber wenn ich sie habe - wenn sie in meiner Hand ist ...« Mit einem bohrenden Blick drängte er den Adlatus zu einer Antwort.


  »Dann brauchen Sie ihnen die Fahne gar nicht zu geben«, antwortete der.


  »Richtig. Nun hören Sie genau zu. Bestellen Sie eine Kutsche zum Westeingang, die mich zum Felsen bringt. Dann sagen Sie der alten Kinderfrau, sie soll Prinz Leopold wecken und ihm beim Ankleiden helfen. Sobald er fertig ist, lassen Sie ihn in einer geschlossenen Kutsche zum Bahnhof Botanischer Garten bringen. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Adlatus wiederholte alles. Gödel fuhr fort: »Dann gehen Sie zum Bahnhof Tristan-Brücke und ordnen an, dass eine Lokomotive vor den königlichen Zug gespannt wird. Der Zug soll erst zum Bahnhof Botanischer Garten und dann weiter nach Prag fahren. Aber achten Sie um Gottes Willen darauf, dass die Deutschen nicht merken, was wir vorhaben.«


  »Lokomotive - königlicher Zug - Botanischer Garten -Prag«, wiederholte der Adlatus beflissen und eilte davon.


  


  Baron Gödel wischte sich die Stirn und lenkte seine Schritte zu seinen Privaträumen, um eine Reisetasche zu packen.


  


  Unterdessen hatte die Gräfin den Zettel, den der Oberhofmeister hatte fallen lassen, aufgehoben und las die Meldung ihrem Ehemann vor.


  Er hörte ihr mit düsterer Miene zu, dann sagte er zu seiner Frau: »Minna, steht der Soldat noch vor unserer Tür? Sind wir immer noch unter Arrest?« Sie sah nach. »Da ist niemand.« »Wo ist mein Feldstecher?«


  Vielleicht war das doch alles zu viel für ihn, dachte seine Frau. Sie hatte schon früher am Tag, als seine grenzenlose Verzweiflung und Selbstverachtung spürbar geworden waren, vorsichtshalber die Kugeln aus seinem Revolver genommen. Jedenfalls konnte er sich mit einem Feldstecher nichts antun.


  Sie brachte ihm das Lederetui und setzte sich bekümmert nieder.


  Adelaide und die Studenten des Richterbundes schlichen durch dunkle Straßen zum Felsen von Eschten-burg. Die Unruhe kam aus anderen Teilen der Stadt: ferne Schreie, klirrende Fensterscheiben, hin und wieder ein Knall, der auch ein Pistolenschuss hätte sein können. Die kleine Schar blieb im Schatten der Häuser und huschte schweigend durch schneebedeckte Gassen.


  Als sie am Fuß des Felsens ankamen, verfügte sich jeder an einen anderen Ort. Ein Student ging zum Bahnhof Tristan-Brücke, um auszuspähen, was dort ablief. Ein anderer besorgte eine Kutsche und Pferde. Karl ging mit vier Kameraden auf die andere Seite des Felsens, um den Pfad zu nehmen, auf dem Adelaide am Krönungstag die Fahne auf den Gipfel getragen hatte. Das Risiko bestand hier darin, dass sie gut sichtbar sein würden, denn diese Seite des Felsens lag offen zu Fluss und Brücke hin. Der Rest der Schar, zu dem auch Jim, Becky und Adelaide gehörten, ging zur Talstation der Standseilbahn.


  Nicht dass sie vorhatten, die Seilbahn zu nehmen, denn das wäre noch auffälliger gewesen, als den Pfad zu Fuß hinaufzugehen. Außerdem hätte man dazu den Stationsvorsteher bemühen müssen und dieses Risiko wollten sie nicht eingehen. Aber die Seilbahn fuhr auf Schienen, die auf Schwellen ruhten. Diese stiegen treppengleich die Flanke des Felsens hinauf, und wenn sie diesen Weg nahmen, würden sie gegen den dunklen Schienenstrang weniger auffallen.


  An der Talstation angekommen, lag das Haus des Stationsvorstehers, das auch als Fahrkartenschalter und Warteraum diente, dunkel und still vor ihnen. Am Bahnsteig stand der eine Wagen, der über das lange Seil mit dem anderen oben in der Bergstation verbunden war.


  Becky wurde bestimmt, unten zu warten und sich hinter den Sträuchern neben den Schienen zu verstecken. »Hier«, sagte Jim und reichte ihr ein Knäuel Wolle. »Was soll ich damit?«


  »Signal geben. Du hältst es am Ende fest und ziehst kräftig, wenn Gefahr droht. Fritz wickelt es ab, während wir nach oben steigen.«


  Becky band sich das Ende des Fadens um den Zeigefinger, damit sie ihn nicht verlieren konnte. Dann raffte Adelaide ihren Mantel, stieg über den Zaun und nahm den steilen Weg die Bahnschwellen hinauf. Es gab nur ein Gleis, das sich der bergwärts und der talwärts fahrende Wagen teilten. An der Stelle, wo sie sich trafen, genau auf halber Strecke, gabelte sich das Gleis, und jeder Wagen schwenkte nach einer Seite aus. »Viel Glück!«, wünschte Becky den anderen. Sie setzte sich auf ausgemusterte Schwellen im Schatten der Sträucher. Auf gleicher Höhe wie ihre Augen waren die Räder des Wagens, der auf dem abschüssigen Gleis nach oben zu ragen schien, und hinter den Puffern lag die stille Talstation mit den geschlossenen Fensterläden und dem schneebedeckten Dach unter dem dunklen Himmel. Zu ihren Füßen verlief ein kleiner Bach. Sie tauchte eine Hand hinein, benetzte sich die Lippen mit dem eiskalten Wasser und dachte: Walter von Esch-ten trank aus dieser Quelle, als er hier kämpfte ... Das Ende des Wollfadens zuckte leicht, als die anderen ihren Aufstieg begannen.


  Auf halber Strecke war das Wollknäuel abgewickelt. Fritz gab Bescheid und Jim reichte ihm ein weiteres. Schneeschicht lag auf den Fritz verknotete die Enden


  Schwellen, die sie für den miteinander. Eine dicke Aufstieg benutzten. Sie


  befanden sich hoch über den Dächern der nächstgelegenen Häuser, und Jim befürchtete, dass sie gesehen werden könnten. Zwar hatte man von dieser Seite des Felsens aus keine Sicht auf die wichtigsten Straßen und Plätze, den Dom, die Brücke und das Schloss, aber das aus Eisen und Glas bestehende Dach des Bahnhofs TristanBrücke schimmerte unweit von ihnen, und Jim schien es so, als könnte er einen Menschenauflauf davor erkennen. Im Schatten der Sträucher hinter ihnen hörte er Wasser plätschern. Das musste die Quelle sein, dachte er, die den Tank für den Wagen in der Bergstation speiste. »Wie funktioniert eigentlich die Standseilbahn?«, fragte er den Studenten, der neben ihm ging. »Der Tank des oberen Wagens wird mit Wasser gefüllt, dann ist der schwerer als der untere Wagen und fährt bergab, wobei er den unteren hochzieht. Der Wagenführer kann die Geschwindigkeit mit einer Bremse drosseln. Während die Fahrgäste ein- und aussteigen, wird der Tank in der Bergstation gefüllt und in der Talstation geleert. So einfach ist das.« »Und lässt man den Tank des oberen Wagens gefüllt und fahrbereit?«


  »Das weiß ich nicht. Haben Sie vor, im Wagen nach unten zu fahren?« »Ich frage bloß aus Neugierde.«


  Sie sprachen nicht mehr, bis sie die Bergstation auf dem Gipfel erreicht hatten. Der obere Wagen sah aus, als würde er jeden Augenblick talwärts rattern und sie überfahren. Jim war froh, das Gleis verlassen und auf den Bahnsteig klettern zu können. Wie der Wagen bestand der Bahnsteig aus zwei Abschnitten auf verschiedenen Ebenen. Fritz blieb mit dem Wollknäuel in der Hand auf der unteren Ebene, während Jim, Adelaide und die anderen die Stufen zum oberen Bahnsteig nahmen.


  Dort befand man sich auf gleicher Höhe mit dem Gipfel des Felsens, dem kleinen ebenen Platz, auf dem Adelaide gekrönt worden war. In der Mitte stand der Fahnenmast, an dem die Fahne starr und fest hing. Außer einem Wachhäuschen gab es kein weiteres Gebäude auf dem Gipfel.


  Die Fahnenwache bestand aus zwei Soldaten, die in jeweils vierstündigem Dienst Tag und Nacht die Fahne bewachten. Die meiste Zeit über hatten sie nichts anderes zu tun, als stillzustehen und ein ernstes Gesicht zu machen. Lediglich bei kaltem Wetter marschierten sie hin und her, um sich warm zu halten. Ein niedriges Gatter trennte den Bahnsteig vom Gipfelplatz. Jim schlich im Schatten des Bahnsteigdachs, bis er es fast erreicht hatte. Die Wachen hatten eine quadratische Spur um den Fahnenmast in den Schnee getreten. Jim hörte das regelmäßige Stampfen der Stiefel, doch für einen Augenblick waren sie hinter der Mauer der Bergstation außer Sicht.


  Hinter Jim kamen Adelaide und die anderen. Jeder Student hatte eine Pistole. Plötzlich rief jemand im strengen Befehlston und vernehmlich in der stillen Luft: »Halt! Wer da?« Wegen der Mauer waren sie nicht zu sehen, also musste die von der anderen Bergseite kommende Gruppe gemeint sein. Ehe Jim etwas tun konnte, trat Adelaide rasch ans Gatter und sagte laut und deutlich: »Die Königin.«


  Jim stand im nächsten Augenblick neben ihr. Die Wachen hatten sich verwirrt umgedreht, und richteten ihre Gewehre bald auf Karl, der gerade zum Gipfel hinaufstieg, bald auf Adelaide, die das Gatter öffnete. »Nehmt die Gewehre runter«, sagte Karl. »Seht ihr denn nicht, wen ihr vor euch habt?« Die beiden Soldaten gafften mit offenem Mund, als Adelaide die Kapuze abnahm und auf sie zutrat. Ein Student hielt eine Laterne hoch, damit die Soldaten ihr Gesicht sehen konnten.


  Der eine schaute den anderen unschlüssig an, doch sein Kamerad, der ein verwundertes Gesicht machte, präsentierte bereits das Gewehr. Schließlich besann sich auch der Erste und nahm die gleiche Haltung wie sein Kamerad ein.


  »Wenn doch Becky hier wäre«, sagte Adelaide halblaut. »Jim, sag ihnen, ich hätte den Befehl gegeben, die Fahne einzuholen. Fremde Truppen seien einmarschiert und wir beabsichtigten, die Fahne nach Wendelstein zu bringen. Wenn sie uns helfen wollen, sollen sie mit uns kommen.«


  Jim übersetzte mit Karls Hilfe. Die beiden Soldaten schauten sich wieder an, der Zweifel stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Aber, Eure Majestät - die Adlerfahne bleibt doch auf dem Felsen, solange der Monarch lebt. Wir sind hier, damit die Fahne frei wehen kann, nicht, um sie einzuholen !«


  Adelaide nickte rasch und sagte: »Ich weiß. Und ihr seid alle beide gute Wachsoldaten. Aber deswegen bin ich ja hierher gekommen. Ich selbst werde die Fahne tragen. Wenn wir sie nicht holen -«


  Sie brach ab, denn aus der Richtung des Bahnhofs drangen das Knattern von Schüssen und kurz darauf das Dröhnen eines Artilleriegeschützes. Alle drehten die Köpfe. Jim übersetzte rasch Adelaides Worte und fügte noch hinzu: »Das sind die Deutschen, die man da hört. Ein Verräter am Hof hat versucht, die Königin unter Arrest zu stellen, und fremde Truppen ins Land gerufen. Ihre Majestät sollte erschossen werden, aber wir konnten rechtzeitig entkommen. Würden Sie wohl jetzt den Befehl Ihrer Majestät befolgen und die Fahne einholen?«

  Einer der beiden Männer sah gequält zur Fahne hinauf.


  »Wir sind hier, um die Fahne zu bewachen!«, wiederholte er. »Das ist wichtiger als jeder König oder jede Königin! Die Fahne weht hier seit über fünfhundert Jahren ... Und die ganze Zeit über haben Männer wie ich die Fahne bewacht ... Ich kann einfach nicht, Majestät. Selbst wenn das da unten die Deutschen sind, müssen wir die Fahne weiterhin bewachen!« Adelaide begriff so viel, dass sie wusste, was sie zu erwidern hatte.


  »Ihr habt ja Recht«, sagte sie. »Und wenn Walter von Eschten noch lebte, wäre er genauso stolz auf euch, wie ich es bin. Aber er hatte es noch nicht mit Kanonen zu tun, wie die da unten welche haben -«


  Denn erneut ertönte Kanonendonner. Jetzt waren auch Schreie zu hören und Rauch stieg unweit des Bahnhofs auf.


  »Wenn die Fahne hier bleibt«, fuhr Adelaide in einer Mischung aus Deutsch und Englisch fort, »wird das Land keine Stunde standhalten. Wenn sie jetzt hierher kommen, stehe ich an eurer Seite und kämpfe mit euch. Aber wenn wir die Fahne mitnehmen, können sie nicht behaupten, Raskawien erobert zu haben, denn sie haben die Fahne nicht! Und denkt - denkt, was Walter von Eschten vor all den Jahren getan hat! Er ließ die Fahne einholen und nahm sie mit nach Wendelstein, auf die Burg dort. Könnt ihr euch erinnern? Und von dort kämpfte er gegen die Böhmen und besiegte sie. Und das werden wir auch tun. Wir bringen die Fahne nach Wendelstein. Und jeder im Land wird begreifen, was das bedeutet. Alle werden sich uns anschließen und gemeinsam schlagen wir die Deutschen. Versteht ihr jetzt? Kommt mit uns nach Wendelstein und rettet die Fahne!«


  Für mehrere Sekunden herrschte Stille. Keiner rührte sich. Ein Kampf zwischen Disziplin und Phantasie tobte im Innern des zweifelnden Wachsoldaten. Schließlich, nach etwa einer halben Minute, hatte die Phantasie gewonnen.


  Er rammte den Gewehrkolben neben sich in den Boden und salutierte.


  


  »Gefreiter Schweigner«, sagte er. »Majestät, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«


  


  »Unteroffizier Kogler«, sagte der andere. »Wir kämpfen auf Ihrer Seite, Majestät.« Sie konnte nicht umhin, vor Freude in die Hände zu klatschen.


  


  »Gratuliere«, jauchzte sie. »Holt die Fahne ein.« Sie stürmten zum Fahnenmast. Zur selben Zeit hörte Jim einen Pfiff vom Bahnsteig hinter ihnen und lief zum Gatter.


  »Sie hat mit dem Faden Signal gegeben«, rief Fritz. »Unten muss etwas passiert sein!« Jim sprang auf den tiefer gelegenen Bahnsteig, wo Fritz kauerte. Beide schauten angestrengt den Abhang hinunter. Der dunkle Schienenstrang führte, von der Ausweichstelle abgesehen, gerade wie ein Pfeil zur Talstation.


  »Dort unten ist jemand auf dem Bahnsteig«, flüsterte Fritz. »Nein, zwei, noch mehr sie steigen in den Wagen. Sie kommen herauf!«


  Der Wagen neben ihnen knarrte plötzlich und drückte leicht gegen die Bremsen, die auf die Gleise wirkten. Dann hörten sie Wasser in einen Tank schießen. »Mach die Wagentüren auf«, sagte Jim, »rasch.« Er lief zu den Stufen, stieg zum höheren Bahnsteig hinauf und sah, dass Karl und zwei andere schon das Gatter öffneten. Auch sie hatten das Geräusch des einschießenden Wassers gehört.


  »Schnell!«, rief Jim. »Wir fahren hiermit runter, während sie mit dem anderen Wagen heraufkommen - die Bahn wird von unten aus gesteuert -« Hinter Karl lösten die beiden Wachsoldaten gerade ehrfürchtig die Fahne von der Leine. Adelaide half ihnen, indem sie das Fahnentuch wie ein frisch aus der Wäsche kommendes Laken zusammenfaltete. Das war nicht leicht, denn das Tuch war starr vor Frost. »Beeilt euch!«, drängte Jim. »Gefahr ist im Verzug! Bringt die Fahne her!«


  Adelaide faltete den letzten Zipfel und machte ein sauberes Bündel daraus. Keiner wollte gehen, ehe sie nicht fertig war. Die Soldaten hatten ihre Gewehre wieder zur Hand genommen, die Studenten standen daneben und machten ihr Platz ...


  Ein weiteres lautes Klirren drang vom Wagen herüber, als das zunehmende Gewicht des Wassers gegen die Bremsen drückte. Adelaide ging los.


  Vor Ungeduld ergriff Jim sie an der Taille und trug sie fast bis zum Gatter. Karl hielt es auf, und als sie durch waren, folgten die Übrigen, manche sprangen auch über den Zaun. Alle vier Wagentüren standen weit offen, und alle drängten hinein, gerade als der Wagen einen Satz nach vorn machte.


  »Macht die Türen leise zu und duckt euch!«, sagte Karl. »Legt euch auf den Boden und lasst euch nicht blicken !«

  Zitternd vor Aufregung duckte sich Becky unter die schneebedeckten Sträucher und beobachtete, wie die Männer - zuerst drei, Baron von Gödel, sein junger Ad-latus mit Zylinder und ein Offizier mit Säbel und Federhelm - in den Wagen stiegen, gefolgt von dem murrenden Stationsvorsteher, der noch seinen Dienstrock zuknöpfte. Sie band den Wollfaden von ihrem Finger los; er hatte seinen Dienst getan. Sie wusste, dass Fritz ihr Zupfen bemerkt hatte, denn er hatte auf die gleiche Weise geantwortet. Aber sie konnte nicht erkennen, was oben auf dem Gipfel geschah. Der Stationsvorsteher, der zuerst die Spannung am Standseil geprüft hatte, legte den Bremshebel nach vorn, und sogleich setzte sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung. Tagsüber, wenn kein Frost die Räder blockiert hatte, fuhr die Bahn gleichmäßiger, jetzt kroch sie bergauf.


  Becky kam hinter den Sträuchern hervor, klopfte den Schnee ab und stieg über den Gleiskörper. Von dort kletterte sie auf den Bahnsteig, um eine bessere Sicht zu haben.


  Als sie oben ankam, sah sie, wie der untere Wagen elegant ausschwenkte, um den von oben kommenden rechts vorbeizulassen, und dann wieder auf dem Hauptstrang weiterfuhr. Da sie davon ausging, der herabkommende Wagen sei leer, beachtete sie ihn gar nicht, sondern konzentrierte sich auf die Bergstation. Als dann der Wagen unten mit quietschenden Bremsen zum Stillstand kam, starrte sie immer noch nach oben und war wie vor den Kopf geschlagen, als plötzlich alle vier Türen aufgingen, ein Dutzend Gestalten ausstiegen und auf sie zukamen. »Meine Güte! Jim, bist du es?«


  »Ja. Und wir müssen uns schnellstens aus dem Staub machen. Die da oben gucken wahrscheinlich gerade den nackten Fahnenmast an, und wenn -« »Die Bahnschwellen!«, sagte Becky. »Was für Bahnschwellen?« »Legt eine quer über das Gleis, dann -« Sie lief los und kletterte bis zu den Sträuchern. Karl und ein weiterer Student folgten, sahen, was sie tat, und packten gleich mit an. Während sie eine Schwelle heranschleppten, hörten sie, wie das Wasser aus dem Tank in einen Abflusskanal irgendwo unter dem Gleiskörper schoss. Sie brachten die Bahnschwelle bis zu den Schienen.


  »Verkeilt sie unter den Rädern -«, sagte Becky aufgeregt. Auf die Kratzer und Abschürfungen, die sie sich bei der Schlepperei holte, achtete sie gar nicht. Zwei andere Studenten eilten ihnen zu Hilfe. Der Balken fiel unglücklich gerade in dem Augenblick vor die Räder, als das Standseil anzog und der Wagen vorwärts ruckte. »Achtung!«, schrie Karl und zog Becky noch rechtzeitig aus dem Weg. Der Wagen fuhr bergauf und schob den Balken vor sich her.


  Die anderen beiden kippten mit letzter Kraft den Balken um, so dass er sich zwischen den Bahnschwellen verkeilte. Der Wagen hielt mit einem Ruck, so dass das Seil wie eine Harfensaite vibrierte.


  »Zurück«, rief Jim. Sie kletterten über die Schienen und dann zum Bahnsteig, wo sich ihnen helfende Hände entgegenstreckten.


  »Hört zu«, fuhr Jim fort. »Willi und Michael sind wieder zurück. Kutschen und Pferde sind nirgends aufzutreiben, aber auf einem Rangiergleis steht der königliche Zug abfahrbereit. Ich vermute, dass da jemand türmen will, aber wenn wir ihm zuvorkommen, können wir den Zug nehmen. Wir teilen uns jetzt in verschiedene Gruppen auf und gehen getrennt: Ich und Gefreiter Schweigner gehen mit Becky und der Königin; Unteroffizier Kogler geht mit Karl und seiner Truppe; der Rest schlägt sich allein durch. Ziel ist der Bahnhof, Treffpunkt dieses Denkmal - drei nackte Frauen - na, ihr wisst schon, welche. Dort unten herrscht Gedränge - wir müssen so tun, als würden wir uns nicht kennen, und dürfen nur miteinander flüstern. Aber ich habe einen Plan. Nun geht eurer Wege. Rasch!« Die anderen stoben davon. Jim half Adelaide die rutschigen Stufen zur Straße hinunter, von wo aus sie sich auf den Weg zum Bahnhof machten. Adelaide hielt das schwere Bündel, als ob sie ein Kind in den Armen hielte.


  Jim kritzelte unterwegs etwas in sein Notizbuch.


  Von den Fenstern der Privatgemächer des Grafen und der Gräfin hatte man einen Blick über die Dächer der Altstadt bis hinauf zum Felsen. Der alte Mann senkte den Feldstecher und setzte sich auf.


  »Minna!«, rief er. »Meine Uniform. Leg sie bitte zum Anziehen bereit.« Die Gräfin fuhr hoch. Sie war auf dem Sofa eingenickt.


  


  »Was hast du vor?«


  »Ich wasche und rasiere mich und ziehe meine Uniform an. Dann gehe ich hinunter zu den Ställen und besorge mir ein Pferd.«

  »Aber du bist noch ganz schwach!« »Ich fühle mich so prächtig wie noch nie in meinem Leben«, behauptete er.


  Er hatte jetzt eine dunkle Gesichtsfarbe, die Augen waren blutunterlaufen; seine linke Hand zitterte und der linke Fuß hinkte leicht. Doch wie er so vor ihr stand, das Kinn erhoben, die Schultern durchgedrückt, da wusste sie, was er tun wollte und dass es das Richtige war. Ihre Augen schienen nicht mehr scharf zu sehen, sie erkannte keine klaren Konturen, sie sah den Verräter nicht. Was sie sah, war der stolze junge Offizier, den sie seit vierzig Jahren liebte und der immer noch in ihm lebendig war.


  Sie suchte seine beste Uniform heraus, die engen dunkelgrünen Hosen mit den glänzenden Seitenstreifen, die Jacke mit Goldknöpfen und Tresse, dazu den schwarzen Tschako mit der roten Feder; dann seine Reitstiefel und den weiten Mantel; schließlich das Gehänge mit dem langen, gekrümmten Kavalleriesäbel. Sie half ihm beim Ankleiden. Seine linke Hand war nicht zu gebrauchen; er konnte mit ihr nicht die Knöpfe zumachen. Um ihm die Verlegenheit zu ersparen, tat sie es für ihn und sprach nicht darüber. »Mein gutes Mädchen«, scherzte er und strich ihr über die Wange.


  Er nahm das Lederholster mit dem Revolver, der wieder geladen war, und sie befestigte es an seinem Gürtel. Zum Schluss warf er sich den weiten Mantel über die linke Schulter.


  Nun schaute er sie an. Beiden fiel es schwer, zu sprechen. Doch einfache, vertraute Verrichtungen wie Ankleiden, Zuknöpfen, Kämmen, dazu die Haltung, das erhobene Kinn und die liebevolle Geste, dem anderen über die Wange zu streichen - alles das reichte tiefer als die Scham.


  Er küsste ihr graues Haar und ging hinaus.


  Der deutsche General hatte Gödel eine Stunde Zeit gegeben, um ihm die Fahne zu überbringen, und er stand zu seinem Wort. Doch als nach sechzig Minuten niemand erschienen war, ließ er sich sein Pferd holen. Er überließ es seinem Stellvertreter, die schreiende, drängende Menge auf dem Bahnhofsvorplatz in Schach zu halten, und verließ, nur von seinem Adjutanten begleitet, durch einen Seitenausgang den Bahnhof. Der junge Offizier schaute in den Stadtplan und gab ein Handzeichen, worauf der General sein Pferd in Richtung Felsen lenkte.

  »Wissen Sie, Neumann«, sagte er zu seinem Adjutanten, während sie durch die unruhigen Straßen ritten, »ich glaube, dahinter steckt noch etwas anderes. Es würde mich nicht überraschen, wenn dieser Gödel eigene Pläne verfolgt. Na, umso besser.« »Warum, Herr General?«


  »Politik, junger Mann. Wenn es darum geht, für Politiker die Kartoffeln aus dem Feuer zu holen, sind wir immer willkommen. Ist das der Felsen? Und oben ein Seilbahnwagen und Männer, die mit Laternen winken?« Sie schauten durch eine Lücke in der Häuserzeile. Der General lenkte höflich sein Pferd zur Seite, um einem jungen Paar Platz zu machen: Das schlanke Mädchen in Mantel mit Kapuze hielt, so schien es, ein Kind im Arm. Der junge Mann neben ihm trug eine Joppe und hatte schützend den Arm um seine Schulter gelegt. »Da oben muss etwas passiert sein«, sagte der Adjutant. »Schauen Sie, die Seilbahn ist defekt oder blockiert.« Der General hatte den gleichen Eindruck. Er ließ die Zügel klatschen und sein Adjutant tat es ihm gleich. Die Hufe der Pferde klapperten laut auf dem Pflaster, als sie auf die Talstation zusprengten.


  Etwa zur gleichen Zeit entdeckten zwei ältere Brüder -Räuber, die sich auf Einbrüche in Häuser am Fluss spezialisiert hatten und ihre Beute gewöhnlich in einem Ruderboot fortschafften -, dass neben dem Boot eine Leiche trieb.


  Leichen waren ihr Geld wert, wenn man sie rechtzeitig in die Anatomie der Universität brachte. Es lohnte daher durchaus, den viel versprechenden Einbruch in das Tabaklagerhaus zu verschieben und stattdessen die Tote ins Boot zu hieven.


  Für eine Leiche sah sie noch gut aus: dunkles Haar, rote Lippen, wohlproportionierte Figur. Verständlicherweise waren sie enttäuscht, als sie Lebenszeichen gab und Wasser ausspuckte. Der Versuchung, ihr den Kopf einzuschlagen und eine echte Leiche aus ihr zu machen, widerstanden sie aber, denn die räuberischen Brüder hatten eine sentimentale Ader. Während Miroslaw das Boot heimwärts zu ihrem baufälligen Haus in der Altstadt von Eschtenburg ruderte, rieb Josef der Frau die Hände, half ihr, sich aufzusetzen, und hielt ihr eine Flasche Zwetschgenschnaps an die Lippen. Schon bald atmete sie wieder regelmäßig und sie schlug die Augen auf.


  »Ich glaube, sie ist von den Toten auferstanden, Sla-wa!«, meldete Josef. »Ja, noch ein paar Minuten, dann sind wir auf dem Trockenen. Was für ein Glück Sie hatten, Gnädigste, dass wir gerade eine kleine Bootspartie machen wollten. Wir sind gleich daheim. Dann bringen wir Sie wieder auf die Beine ...«


  Die Figurengruppe, von der Jim gesprochen hatte, war eine Allegorie des Friedens, welche die Tribute des Handels und der Kunst entgegennahm. Die drei Figuren waren in Bronze gegossen und standen auf einem Marmorsockel. Ein unmittelbarer Bezug zur Eisenbahngesellschaft war nicht zu erkennen. Die drei korpulenten fröhlichen Grazien bildeten einen beliebten Treffpunkt der Bürger Eschtenburgs und jetzt, da die Menge die deutschen Truppen, die auf dem Bahnhofsvorplatz Stellung bezogen hatten, mit Spottliedern verhöhnte, waren Frieden, Handel und Kunst beliebter denn je. Mehrere Halbwüchsige waren auf das Denkmal geklettert; einer saß sogar rittlings auf den breiten Schultern des Friedens und verunglimpfte lauthals die Besatzer. Für Jim und die anderen brachte die Unruhe ringsum den Vorteil, dass sie sich unbemerkt unterhalten konnten. Er sprach zuerst mit Anton.


  »Anton, du bleibst in der Stadt. Hier, nimm diese Notizen - ein erster Entwurf - und mach daraus ein Flugblatt. Lass es setzen und in so vielen Exemplaren drucken, wie du Papier auftreiben kannst. Verteilt sie, klebt sie überall in der Stadt, schiebt sie unter die Türen. Wichtig ist, dass die Leute erfahren, was passiert ist: Die Königin ist auf Gödels Betreiben verhaftet worden und sollte erschossen werden, aber sie konnte fliehen; sie hat die Fahne in Sicherheit gebracht; wie Walter von Eschten bringt sie sie nach Wendelstein. Die Fahne des freien Raskawien weht weiterhin das ist die Botschaft.


  Niemand soll denken, die Königin habe aufgegeben oder ihr Land verraten. Geh gleich an die Arbeit!« Anton nickte, machte eine rasche und unauffällige Verbeugung gegenüber Adelaide und verschwand. Jim gab Karl ein Zeichen, worauf der erklärte: »Wir müssen zu dem Rangiergleis rechts vom Bahnhof in der Nähe des Hotels. Dort bei dem Stellwerkhäuschen. Michael sagt, der königliche Zug stehe dort, die Lokomotive sei schon unter Dampf. Offenbar will Gödel das Weite suchen, aber wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen, wenn wir nur rechtzeitig hingelangen. Willis Onkel ist Lokführer; Willi weiß, wie man die Maschine in Betrieb setzt, und Gefreiter Schweigner kennt sich ebenfalls aus. Die beiden übernehmen also die Lok. Entscheidend ist, dass die Königin an Bord des Zuges ist. Sobald sie da ist, fahren wir los, egal wer dann noch fehlt. Trennen wir uns jetzt, jeder sucht sich seinen Weg und viel Glück.«

  Sie brauchten fünf Minuten, bis sie sich durch die Menge vor dem Hotel gekämpft und in die dahinter liegende Seitenstraße geschlichen hatten, dann zwanzig Sekunden, um in den leeren Gepäckraum einzubrechen, und dreißig, um auf der anderen Seite herauszukommen. Nun befanden sie sich auf einem schmutzigen Bahnsteig unter einem großen Wasserturm und keine hundert Schritt weit entfernt, auf der Höhe eines rußigen Stellwerkhäuschens, standen die beiden dunkelbraunen Wagen des königlichen Zugs. Aus dem Schornstein der kleinen Lok dampfte es, und wenn man genauer hinsah, erkannte man Willi und den Gefreiten Schweigner, die sich in dunkler Lokführerkluft im Führerstand zu schaffen machten.


  »Los, rennt«, sagte Jim und schon sprangen sie vom Bahnsteig und eilten über unbebautes Gelände dem Zug entgegen.


  Der Student Michael wartete neben der offenen Wagentür. »Wir bleiben hier«, erklärte er, »und halten die anderen Züge auf, so lange wir können. Die Weichen sind so gestellt, dass ihr auf die Strecke nach Andersbad kommt. Bis dort habt ihr nichts zu befürchten. Viel Glück!«


  Hände streckten sich ihnen entgegen, um beim Einsteigen zu helfen. Michael winkte dem Lokführer. Eine Hand winkte zurück und mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung. Sie waren davongekommen.


  Achtzehn


  Zwielicht


  Hinter ihnen waren Rufe und Schüsse zu hören - doch der Zug gewann an Fahrt und brachte sie vom Rangiergleis auf die Hauptlinie.


  Zwei Gestalten, die sich dunkel gegen den Schnee abhoben, winkten ihnen kurz zu und beeilten sich, die Weiche hinter ihnen umzustellen. Jim atmete auf und schaute sich um.


  Sie befanden sich im hinteren Teil der beiden Eisenbahnwagen. Viel konnte er nicht erkennen, denn das Wageninnere wurde nur vom spärlich einfallenden Licht erhellt. Karl zündete ein Streichholz an und drehte an einer Gaslampe. Als die Flamme ruhig brannte, entstand ein deutlicheres Bild: Sie befanden sich in einem großen, komfortablen Salon mit plüschbezogenen Sesseln, Teppichen auf dem Boden und Mahagonitäfelung an den Wänden.


  Adelaide legte die Fahne behutsam auf einen Tisch und strich die Falten glatt. Dann schaute sie auf. »Herr von Gaisberg«, wandte sie sich an Karl, »würden Sie wohl die anderen zu mir in den Wagen rufen?«


  Dann sah sie, dass Becky, bleich vor Erschöpfung, sich an der Lehne eines Sessels festhielt. »Setz dich doch«, sagte sie zu ihr und nahm selbst Platz. »Du kannst dich gleich ein bisschen ausruhen, aber zuerst möchte ich zu allen sprechen.« Karl kam zurück und mit ihm fünf Studenten und Unteroffizier Kogler. Adelaide forderte sie auf, sich zu setzen, was alle taten, auch Unteroffizier Kogler, der sein Gewehr höchst unbequem aufrecht neben sich hielt. Mit Becky als Dolmetscherin wandte sich Adelaide an die Versammelten.


  »Ihr wart alle großartig. Wie ihr selbst seht, haben wir die Fahne gerade noch retten können; Baron Gödel war drauf und dran, sie vom Felsen zu holen. Aber wir haben sie in unserer Hand. Damit ist Raskawien weiterhin frei und ich bin immer noch die Königin. Die weiteren Schritte sehen so aus: Wir fahren mit dem Zug bis Andersbad dorthin führt diese Linie - und gehen direkt zur Garnison. Dort spreche ich erst zu den Soldaten, anschließend wende ich mich an alle loyalen Bürger und fordere sie auf, meinen Kampf zu unterstützen. Dann marschieren wir alle zur alten Burg Wendelstein. Das ganze Land wird wissen, was das zu bedeuten hat.« Karl räusperte sich. »Majestät, Wendelstein liegt nur wenige Kilometer von Schwartzberg entfernt. Graf Otto ...«


  Er zögerte. Aber Adelaide ermunterte ihn weiterzusprechen.


  »Sind Sie sich seiner Loyalität sicher? Wir wissen doch alle, dass er auf die Thronfolge spekulierte. Steckt er vielleicht auch hinter dem Komplott?« Adelaides Miene erstarrte und ihre Augen funkelten. Jim und Becky kannten diesen Ausdruck. »Ich kenne Graf Ottos Absichten nicht. Ich bin lange genug Königin, um zu wissen, was die Fahne bedeutet und was Walter von Eschten bei Wendelstein für Raskawien getan hat. Graf Otto weiß das ebenfalls. Wie er sich in dieser Lage verhalten will, muss er selbst entscheiden. Hat sonst noch jemand Fragen?« Sie schaute in die Runde. Die Gesichter, in die sie blickte, waren alle ernst. Niemand sprach. »Nun gut. Wir sollten uns jetzt ausruhen und versuchen, zwischen hier und Andersbad ein wenig zu schlafen. Macht es euch bequem. Im Übrigen bin ich stolz auf euch ...«


  Becky hatte ein Stadium der Erschöpfung erreicht, in dem man sich manches vorstellt oder glaubt, manches zu sehen, was gewöhnlich unsichtbar ist. Sie meinte, in den Blicken, die Adelaide und Jim austauschten, etwas zu erkennen, das gleichermaßen wild und zärtlich, gierig und scheu und irgendwie animalisch war. Wieder und wieder sahen sie sich an. Als Adelaide dann mit Becky in den vorderen Wagen gegangen war und Becky die Lampe des Schlafwagenabteils angezündet hatte, saß die Königin nägelkauend da und atmete schwer. »Hol Jim«, befahl sie lapidar.


  Becky tat wie geheißen, und als sie mit Jim zurückkam, öffnete Adelaide gerade das kleine Samttäschchen, das sie ihr am Morgen aus dem Schreibtisch hatte holen müssen, als sie beide im königlichen Schlafgemach aufgewacht waren. Jim zitterte, die grünen Augen waren rot gerändert, doch in ihnen brannte die gleiche Leidenschaft wie in Adelaides. Also wirklich, dachte Becky, das ist schon ungehörig. Wenn die beiden miteinander in Berührung kommen, explodieren sie ... Dann überraschte Adelaide alle beide. »Eigentlich wollte ich das erst an meinem Geburtstag machen, aber wer weiß, ob ich dazu komme, und vielleicht werden wir alle nicht mehr so lange leben. Und falls es euch nicht passt oder ihr irgendwelche Einwände habt, kratze ich euch die Augen aus, denn ich bin die Königin und kann tun, was ich will. So, Jim, jetzt musst du dich hinknien. Na los, auf den Boden!« Er sank langsam auf die Knie und sie holte einen goldenen, sternförmigen Orden an einem dunkelgrünen Seidenband aus ihrer Tasche.


  »Das ist der Orden des heiligen Stephanus. Er wird nur Adligen verliehen. Mit anderen Worten, du bist fortan ein Adliger, ein Baron oder so etwas, genau weiß ich es nicht mehr. Für alles, was du von Anfang an getan hast, für König Rudolf und für das Land, nicht für mich.« Zum ersten Mal in seinem Leben war Jim sprachlos. Seine Augen funkelten, als wäre er zornig, aber dann nahm er Adelaides Hand und küsste sie.


  Sie legte ihm den Orden um den Hals und wandte sich dann Becky zu.


  »Und nun zu dir«, sagte sie. »Für dich habe ich auch etwas.« Sie holte aus dem Täschchen eine goldene Medaille an einem dunkelroten Band. »Komm näher«, forderte sie sie auf.


  Becky trat zu ihr und Adelaide heftete ihr den Orden an die Brust.


  »Das ist der Orden vom Roten Adler«, erläuterte sie, »zweiter Klasse, für Zivilisten. Weil du mir so gute Dienste als Dolmetscherin geleistet hast. Ja, und nun gehst du bitte hinaus und legst dich im Abteil nebenan schlafen. Ich habe nämlich - ich habe zu reden mit -« Becky verließ das Abteil, und als sie die Tür schloss, hörte sie einen leisen Seufzer oder einen halb unterdrückten Jauchzer oder vielleicht auch beides. Sie fühlte sich ausgeschlossen, keine Frage, aber nicht, weil sie nebenan schlafen sollte; es war die Leidenschaft, mit der die beiden das zu tun begehrten ... ja, was eigentlich? Sie wusste es und errötete doch bei dem bloßen Gedanken daran. Sie begehrten es so sehr, dass Becky nur staunen konnte. Vielleicht war sie dafür noch nicht alt genug; vielleicht brauchte es für die Leidenschaft noch ein paar Jahre; oder vielleicht hatte sie den Menschen noch nicht getroffen, mit dem ...


  Mit geröteten Wangen und dem Orden vom Roten Adler an ihrer Brust schlief Becky ein. Währenddessen ratterte der Zug durch die stille verschneite Winternacht.


  Auf dem Führerstand überprüfte der Student Willi die Instrumente. Der Zeiger des Manometers hielt sich bei zehn Atmosphären, was nicht gerade viel war, aber auf der anderen Seite war auch der Wasserpegel eher niedrig. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, den Tank bis oben zu füllen. Konnten sie es sich leisten, die Feuerbüchse weiter zu beschicken und damit den Druck zu erhöhen? Das könnte bedeuten, dass sie einen Halt zum Wassertanken einlegen müssten - aber wo? Andererseits, wenn sie nur mit mäßiger Geschwindigkeit weiterfuhren, könnte man sie einholen ... Wie man sich auch entschied, es war vertrackt.


  Doch es gab noch mehr Ungewissheiten. War die Strecke frei? Der Fahrplan sah keine anderen Züge vor, aber ein außerfahrplanmäßiger Zug konnte jederzeit auftauchen; waren in dem Fall alle Weichen zu ihrem Vorteil gestellt?


  Und dann war da noch dieser Soldat, der Gefreite Schweigner. Willi wurde nicht recht schlau aus ihm. Er hatte mit eisernem Willen Kohlen geschippt, aber kaum ein Wort gesprochen. Auf Willis Fragen hatte er nur einsilbige Antworten gegeben. Jetzt lehnte er sich auf der linken Seite aus dem Führerstand und beschirmte die Augen gegen den Rauch und den Schnee, der nun dichter fiel.


  Die Flocken wirbelten in den Führerstand hinein, und Willi war froh über die bullernde Hitze, die die Feuerbüchse vor ihm verströmte. Da er wissen wollte, wo sie sich befanden, lehnte er sich rechts aus dem Führerstand und schirmte wie der Gefreite Schweigner die Augen mit der Hand ab. Eine donnernde, von Flocken durchsetzte Finsternis war alles, was er sah. Im nächsten Augenblick traf ihn ein Hieb mit der Kohlenschaufel so heftig auf den Kopf, dass er Glocken läuten hörte, oder stellte er sich das bloß vor? Er sackte auf die Knie und griff nach dem Geländer, doch alles schien mit einer träumerischen Langsamkeit vor sich zu gehen. Dann traf ihn ein weiterer Schlag, der ihm den ganzen Schmerz des ersten in Erinnerung rief. »Die Königin -«, stammelte er noch, dann stürzte er vornüber. Er rutschte und hatte das Gefühl, der Fahrtwind risse ihn aus der Lokomotive und schleudere ihn in die donnernde Finsternis. Dann Schotter und Baumwurzeln und Eis und unter dem Eis tiefes, stilles Wasser.


  Gefreiter Schweigner richtete sich zitternd auf. Er konnte kaum die Schaufel halten. Aber er hatte seine Pflicht getan, zumindest den ersten Teil; das Übrige würde nicht lange dauern.


  Er packte den Schaufelgriff beherzt an, warf ein paar Schaufeln Kohle in die Feuerbüchse und schlug die Klappe zu. Dann sah er auf den Tachometer: vierzig Stundenkilometer, wobei die Lok gerade eine Steigung zu bewältigen hatte. Der Druck stieg. Er blockierte das Sicherheitsventil und dann, als der Zug auf dem höchsten Punkt der Steigung auf etwas über dreißig Stundenkilometer zurückfiel, sprang er aus dem Führerstand und rollte die schneebedeckte Böschung hinab. Mit einem Stoß, der ihm den Atem nahm, kam er zum Liegen.

  Er zog sich an dem Baumstamm hoch, gegen den er geprallt war, und wischte sich den Schnee vom Gesicht. Oben fuhr der Zug vorbei und gewann wieder an Geschwindigkeit. Nun folgte ein längeres Gefälle, Schweigner kannte die Strecke gut. Allerdings konnte er nicht vorhersagen, wann der Kessel explodieren würde, das wusste nur der liebe Gott.


  Er kletterte die Böschung wieder hinauf und machte sich auf den Rückweg zu dem etwa einen Kilometer entfernten Städtchen St. Wolfgang, wo sich, wie er wusste, ein Telegrafenamt befand.


  Aus dem Kellergeschoss einer Druckerei im Studentenviertel kamen junge Menschen mit Bündeln frischer Flugblätter. Sie drückten sie Passanten in die Hände, steckten sie in Briefkästen, klebten sie an Wände, Laternenpfähle und Türen. Hier und da standen Leute, lasen sie oder zupften einen Nachbarn am Ärmel und zeigten darauf:


  »Die Königin hat die Fahne an sich genommen. Sie ist nach Wendelstein gegangen wie einst Walter von Esch-ten!«


  


  »Das ist ein Ding! Ganz wie in alten Zeiten!« »Die bei Hof werden sich schwer wundern ...«


  Auf den Straßen war es unruhig; an einigen Plätzen kam es zu offenen Gefechten. Der Befehlshaber der deutschen Truppen, General von Hochberg, hielt den größeren Teil seiner Männer noch in Reserve, weil er dachte, die raskawische Armee könnte sich vielleicht entschließen, den mit Jagdflinten und Pflastersteinen bewaffneten aufmüpfigen Zivilisten zu Hilfe zu kommen.


  Kaum hatte er erfahren, was oben auf dem Felsen geschehen war, ließ er Baron Gödel verhaften. Der Oberhofmeister war darüber so aufgebracht, dass er sich mühsam zusammenreißen musste, keinen Widerstand zu leisten.


  Kurz darauf sah General von Hochberg ein großes Feuer im Bankenviertel auflodern und schickte sofort eine Kompanie Grenadiere mit dem Befehl, das Feuer zu löschen und die Zivilisten zu schützen. Als Nächstes wollte er sich mit den Barrikaden befassen, die um die Universität herum errichtet worden waren, als ein Oberst aufgeregt angesprengt kam, eine geschlossene Kutsche in seinem Gefolge. »Herr General! Sehen Sie nur, wer hier ist! Wir haben ihn am Bahnhof Botanischer Garten gefunden ...« Der General betrachtete den Prinzen Leopold und seine alte Kinderfrau, die ihm Baron Gödel zur Begleitung mitgeschickt hatte. »Wer ist das?«


  »Prinz Leopold«, sagte die Kinderfrau, die den Prinzen schützen wollte, aber auch Angst hatte, etwas Unrechtmäßiges zu tun.


  »Aha! Jetzt verstehe ich.« Der General begriff nun, was ihm bisher von Gödels Plan verborgen geblieben war. Er warf einen Blick auf die jammernswerte Gestalt des Prinzen und wandte sich dann an den Oberst. »Bringen Sie den Mann zurück ins Schloss, geben Sie ihm ein Glas Branntwein zu trinken und überlassen Sie den Kräften der Natur das Übrige. Neumann, wo sind Sie? Nehmen wir uns die Barrikaden vor ...« Unterdessen zogen die Studenten mit ihren Flugblättern weiter durch das Gewirr der Gassen und Plätze der Altstadt und verbreiteten die Nachricht von Flucht und Hoffnung. Miroslav Kovaly, einer der beiden bejahrten Flussräuber, war gerade auf der Suche nach etwas Essbarem für ihren Gast aus dem Wasser, als ein junger Mann ihm ein Flugblatt in die Hand drückte. »Bitte schön, Alterchen! Lies das mal und zeig es auch den Lieben daheim!« »Mach ich, mach ich. Danke dir ...«


  Das Schaukeln des Zugs ließ Jim keinen Schlaf finden. Sein Arm lag unter Adelaides Kopf. Sie schlief noch, und als er ihn wegziehen wollte, rührte sie sich und murmelte: »Geh nicht fort ...« Er küsste sie und setzte sich auf, dann bewegte er die Schulter, um das taube Gefühl darin loszuwerden.


  Kein Zweifel, der Zug schlingerte wie ein Schiff in stürmischer See. Das Schütteln war so heftig, dass Adelaides Samttäschchen und Jims Jacke von den Haken gerutscht waren.


  »Wach auf!«, sagte er und rüttelte sie an der seidigen Schulter. »Bitte, Liebes - um Gottes willen -« »Was gibt's denn?« Noch ganz benommen, setzte sie sich auf, spürte das Schaukeln des Zuges und schlang Halt suchend die Arme um Jims Hals. »Jim - was ist denn hier los?«


  »Mir scheint, der Zug fährt ohne Führer. Ich schaue mal nach. Zieh dich an und kümmere dich um die Fahne. Bleib hier neben dem Bett für den Fall, dass der Zug entgleist - hier ist es wenigstens weich.« Jim zog seine Jacke an, schnürte sich mit energischen Bewegungen die Schuhe und hob Adelaide dann zu sich in die Arme. »Ich liebe dich«, sagte er. »Verstehst du? Mehr als alles auf der Welt. Leben, Tod, Raskawien, England, das zählt alles nicht neben dir. Ich habe bis jetzt nie davon gesprochen, aber ich muss es dir wenigstens einmal sagen.«


  Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. Ohne hinzuschauen streichelte er ihr reiches, duftendes Haar und hörte sie sagen: »Jim, von allen Männern, die ich gekannt habe, bist du der einzige, den ich je geliebt habe, und zwar seit dem Tag, als ich dich zum ersten Mal im Büro von Lockhart & Garland gesehen habe ... Ich habe dich immer geliebt, Jim -«


  Dann folgte eine Explosion, die sie einige Monate zurück an einen sonnigen Morgen in St. John's Wood versetzte, denn es klang so, als ob eine Bombe hochgegangen wäre. Einen Augenblick später ging ein Ruck von bisher nicht gekannter Heftigkeit durch den Zug. Der Wagen schlingerte, kippte und fiel krachend um. Die beiden wurden gegen die Wand geschleudert, aber was jetzt Wand oder Fußboden oder Decke war, hätten sie nicht sagen können. Sie kämpften atemlos mit dem Bettzeug, dann folgte ein Zischen, als ob irgendwo Gas ausströmte, und gleich darauf rochen sie es auch; dazu der Hitzeschwall von ausgeworfenen Kohlen und rot glühendem Eisen


  Jim kam durch Schmerzen zu Bewusstsein. Sein Bein war eingeklemmt. Mit äußerster Anstrengung zerrte er es unter dem Hindernis hervor, fiel nach hinten und zerbrach eine Glasscheibe. Er richtete sich wieder auf, fand Adelaide halb ohnmächtig und mit einer Schnittwunde über dem Auge und befreite auch sie. Sie war im Nachthemd. In dem Durcheinander von Kissen und Bettzeug entdeckte Jim ihren dunklen Mantel und zog ihn hervor. Als er sich aufrichtete, stieß er sich den Kopf. Fluchend schlug er dann das übrige Glas aus der Fensterscheibe.


  »Komm«, sagte er und hob sie hoch. Sie war leicht wie ein Kind. Er schob sie durch die Öffnung und hob dann auch ihre Füße, so dass sie ganz herauskam. »Sieh zu, dass du von der Lok wegkommst«, rief er.


  »Ich suche unterdessen nach Becky.« Da entdeckte er einen ihrer Stiefel. Adelaide war barfuß im Schnee. Also ging er nochmals zurück in das Durcheinander im ersten Wagen, der nun in einen flackernden Feuerschein getaucht und vom Zischen ausströmenden Gases erfüllt war. Ein paar Sekunden wühlen, dann hatte er den zweiten Stiefel gefunden und kletterte mit beiden nach draußen.

  »Geh zurück und hol die Fahne! Aber rasch!« Sie nickte, sah mit ihren bezaubernden dunklen Augen zu ihm auf und zog ihre Stiefel an. Dann stapfte sie zum Salonwagen zurück. Andere Stimmen drangen zu Jim herüber, bis Arme und Köpfe und dann ganze Körper aus dem demolierten Wagen hervorkamen. Jim kehrte um, kletterte an dem umgekippten Wagen entlang, bis er eine Tür fand.


  Er drückte die Klinke, riss die Tür auf und rief: »Becky! Becky! Wo bist du?«


  Aus der Dunkelheit antwortete ihm eine leise Stimme: »Schrei nicht. Ich glaube, ich habe mir den Arm oder ein paar Rippen gebrochen. Vielleicht auch das Schlüsselbein, ich weiß es nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht bewegen.«


  Er glitt in die Dunkelheit und tastete an ihrem freien Arm bis zu ihren Hüften hinab. Sie war unter dem oberen Klappbett eingeklemmt, dessen Haltegurte gerissen waren. Er stemmte es hoch und fragte sie, ob sie sich nun bewegen könne.


  Sie versuchte es, schrie auf vor Schmerz und versuchte es nochmals, während er das Bett stemmte. Als sie frei war, ließ er es fallen. »Hast du deine Schuhe an?« »Nein ...«


  »Die brauchst du aber.«


  Er tastete herum, bis er sie gefunden hatte, warf sie durch die offene Tür über ihm und legte ihr dann die Hände um die Taille, um sie nach draußen zu heben. Sie wurde ohnmächtig. Das erleichterte ihm die Arbeit. Er fühlte, wie sich ihre gebrochenen Rippen an ihm rieben, doch er schob sie unerbittlich weiter nach oben, bis ihr ganzer Körper aus der Tür war. Dann kletterte er über sie hinweg und zog sie ins Freie. Unterdessen waren die meisten Studenten aus dem zweiten Wagen geklettert. Unteroffizier Kogler reichte Adelaide behutsam die Fahne, die an einem Ende eingerissen war. Ein Zipfel des goldgelben Seidentuchs schleifte am Boden.


  »Sind alle heil herausgekommen?«, fragte sie. »Michael ist tot«, sagte Gustav mit unsicherer Stimme. »Er hat sich das Genick gebrochen ...« Hinter ihm trugen zwei andere den toten Studenten. Sie legten ihn unter die Bäume und bedeckten ihn mit einem Tuch. Jim legte Gustav tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Wo ist Willi?«, fragte Karl. »Ist er immer noch im Führerstand?«


  Sie schauten an den verbogenen Gleisen entlang. Der Schein der ausgeworfenen glühenden Kohlen hatte etwas Unheimliches, die Silhouetten der schwarzen Bäume glichen einer Theaterkulisse. Jim, von Erschöpfung, Zorn und Leidenschaft gezeichnet, wäre keineswegs überrascht gewesen, wenn Henry Irving wie in dem Stück Die Glocken mit seinem Schlitten aufgetaucht wäre oder wenn wie in Die korsischen Brüder gemalte Bäume aus der Kulisse getreten wären und den Blick auf den im Duell verwundeten Louis dei Franchi freigegeben hätten.


  »Mach dich aufs Schlimmste gefasst«, sagte er zu Karl. »Willi ist nirgends zu sehen. Und der Soldat auch nicht, wie hieß er doch gleich ...«


  


  »Schweigner!«, sagte der Unteroffizier. »Er war von Anfang an nicht überzeugt! Ich hätte mit ihm in der Lok bleiben sollen ...«


  »Wir hatten keine Zeit, an alles zu denken und alles richtig zu machen«, entschuldigte ihn Jim. »Holt jetzt schnell alles, was ihr noch braucht, aus dem Zug.« Wie um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, loderte plötzlich eine Flamme fauchend hinter ihnen auf: Das aus dem Tank ausströmende Gas hatte Feuer gefangen und der Druck der Explosion alle Umstehenden umgeworfen.


  Während zwei Studenten in den Wagen zurückkletterten, um ihre Waffen zu holen, erkundigte sich Jim bei dem Unteroffizier, wo sie sich ungefähr befänden.


  »Nur noch ein paar Kilometer von Andersbad entfernt. Schauen Sie, da ist eine Streckenangabe.« An einem Baumstamm hing ein Blechschild in den verblassten Farben der raskawischen Eisenbahngesellschaft. Die Augen mit der Hand abschirmend, schaute Jim an der brennenden Lokomotive vorbei und sah nur Kolonnen dunkler Tannen in der Dunkelheit verschwinden.


  »Wir können nicht mehr weit von der Burg sein«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  »Die Burg ist dort oben auf dem Berg«, sagte eine schwache Stimme unter ihm. Es war Becky, die auf einem Baumstumpf saß und sich die Seite hielt. »Wenn es so nah ist, gehen wir doch geradewegs hin«, sagte Adelaide. »Wir müssen die Fahne aufpflanzen -« Sie hielt inne, denn sie hatte dasselbe Geräusch gehört wie alle anderen auch: das ferne Stampfen einer Dampflokomotive, die aus der Richtung der Hauptstadt herankam. Die Nacht war still und das Geräusch noch weit entfernt, aber es war nicht zu überhören. »Wir haben keine andere Wahl«, schloss Jim. »Wir müssen gleich da hinauf.«


  »Und was wird aus Fräulein Winter?«, fragte Karl. Becky saß still da. Jim sah Tränen in ihrem Gesicht glänzen.


  


  »Kannst du nicht gehen?«, fragte er mitfühlend.


  


  Sie schüttelte den Kopf. »Lasst mich hier. Ich kann mich ja verstecken.«


  »Red doch keinen Unfug!«, brauste Adelaide auf. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich irgendjemanden zurücklasse? Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Und zu den Studenten gewandt: »Holt ein paar Decken aus dem Wagen, rasch! Wir bauen eine Trage.« Karl und zwei andere kletterten noch einmal in den Wagen, während Jim und Unteroffizier Kogler schnell ein paar Bäumchen herbeischafften und die Zweige entfernten.


  Wenig später lag Becky auf einer Decke, deren vier Zipfel zwischen zwei Holmen gespannt waren. Es tat ihr scheußlich weh, und als die vier Träger den Berghang hinaufzustapfen begannen, musste sie sich sehr zusammennehmen, um nicht vor Schmerz zu schreien. Aber sie kam voran, die kleine Schar, und schon bald hatte sie die Eisenbahnlinie hinter sich und drang in dichten Wald ein. Jim schaute zurück; er sah den Feuerschein der brennenden Lokomotive und horchte, ob der andere Zug näher kam. Er hörte ihn nun deutlicher. Offenbar fuhr er langsamer, was entweder bedeutete, dass man den entgleisten Zug schon gesehen hatte oder man sich auf seinen Anblick gefasst machte; das wiederum bedeutete, dass jemand sie gewarnt haben musste. Schweigner ... Er zuckte nur mit den Schultern. »Wie weit ist es bis zur Burg?«, fragte er Karl. »Sie steht oben auf der Bergkuppe. Wir sind auf dem richtigen Weg.«


  »Wenn es nur ein richtiger Weg wäre! Das ist ein scheußliches Gelände. Ihr vier! Sollen wir euch mal ablösen?«


  


  Die vier Träger waren froh, die Stangen der Behelfsbahre an Jim, Karl, Gustav und den Unteroffizier abzugeben.


  


  Becky war still, obgleich Jim ein kaum vernehmliches Stöhnen hörte. Es schien ihr das Herz aus dem Leib zu reißen.


  »Es dauert nicht mehr lange, mein gutes Mädchen«, sagte er zu ihr, wohl wissend, dass er sie anlog. Und sie quälten sich weiter vorwärts, über Felsen und Baumstümpfe, durch schneeverdeckte Gruben und rutschiges vereistes Moos, jeder den Blick auf den Boden vor sich geheftet. Außer grauen und schwarzen Schatten konnten sie freilich nichts erkennen. Bald tat Jim das Knie weh, das er sich vor Jahren verletzt hatte, doch er ging trotz pochender Schmerzen weiter, die Schuhe voll Schnee, das Gesicht dornenzerkratzt. Unmittelbar vor ihm ging Adelaide, die Fahne an die Brust gedrückt, und murmelte ein paar wohl bedachte Flüche vor sich hin.


  Dann stiegen von unten plötzlich andere Zuggeräusche zu ihnen auf. Obwohl die Bäume die Geräusche dämpften, war ein fernes Quietschen, ein lang anhaltendes Zischen so deutlich zu hören, dass die Lauschenden den Zug zu sehen glaubten.


  »Sie sind an der Unglücksstelle angekommen«, sagte Karl.


  


  »Dann müssen wir weiter«, entschied Jim und stapften weiter durch den Schnee.


  Die arme Becky schien wieder das Bewusstsein verloren zu haben, denn aus der Trage kam kein Laut. Jim nahm es düster zur Kenntnis. Wahrscheinlich war es gefährlich, sie so durch die Gegend zu tragen; eine gebrochene Rippe konnte ihr die Lunge durchbohren; und das zeigte nur im Kleinen, wie die Lage im Ganzen war. Er war sich ziemlich sicher, dass sie aus dem Schlamassel nicht lebend herauskommen würden, in diesem vergessenen Winkel Europas, wo sie einen Kampf ohne Aussicht auf Erfolg führten. Dan Goldberg hatte Recht: Deutschland würde sich Raskawien einverleiben, und wenn nicht Deutschland, dann Österreich-Ungarn. Und wer die Kette von Ursache und Wirkung genau genug zurückverfolgen könnte, würde bis zum Ursprung gelangen, und der konnte tausend Kilometer entfernt und viele Jahre zurück in den Kalkulationen eines Finanziers oder in der Kindheit eines enttäuschten Fürsten liegen. Vermutlich gab es tausende solcher Ketten, und wenn eine davon gerissen wäre oder sich verschlungen hätte, sähe das Ergebnis ganz anders aus. Die Dinge hatten kein geheimes Muster, keinen verborgenen Sinn; alles war und blieb letztlich nur Zufall und Chaos.


  Und damit war Jim wieder bei ihrer kleinen Schar, die darum kämpfte, ein rechteckiges Seidentuch auf einem Trümmerhaufen aufzupflanzen, und dafür ihr Leben opferte. Da es im Großen keinen Sinn gab, war das nicht sinnloser als alles andere auch. Der Anstieg wurde nun etwas leichter. Der Wald lichtete sich vor ihnen; der Himmel war zwar immer noch dunkel, aber irgendetwas in der Luft verriet die nahende Morgendämmerung: eine frische Brise. Dabei war es bitterkalt. Jim spürte den Schweiß kühl auf der Stirn. »Neuer Wechsel«, sagte jemand, worauf die vier Träger ihre Stangen an die Ausgeruhten gaben. Jim betrachtete Adelaide. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihr Mantel schleifte im Schnee, der Spitzensaum ihres Nachthemds war schmutzig und zerrissen, aber sie hielt die Fahne mit festen Armen an der Brust. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

  Sie hob den Kopf. Im Zwielicht der Morgendämmerung, wenn die ganze Welt grau wird, glomm ein Feuer in ihren dunklen, Leidenschaft verratenden Augen. »Ja«, sagte sie leise. »Wie weit noch?« »Keine Ahnung. Es dürfte nicht mehr weit sein.« Er nahm sie bei der Hand und half ihr bei den letzten Schritten über den schneebedeckten Hang. Dann wichen die Bäume vor ihnen. Sie standen am Rand des Waldes und blickten auf eine zerklüftete Bergkulisse. Am Himmel hingen schwere Schneewolken in einem metallischen Graublau. Vor ihnen, auf einer leichten Anhöhe lag die Ruine der Burg Wendelstein, die Adelaide zuletzt im Licht eines warmen Herbstnachmittags gesehen hatte. Der Ort sah jetzt noch verlassener aus; der Bergfried ragte wie ein einzelner hohler Zahn in den Himmel, die Reste der Wehrmauern hoben sich wirr unter dem jungfräulichen Schnee ab.


  Links führte ein Pfad von der Burg hinunter in den Wald Richtung Stadt. Dunkelheit hing schwer zwischen den Zweigen. Die Welt war in Stille gehüllt. Nachdem die kleine Schar das Gelände ausgespäht hatte, stapfte sie durch den Schnee. Der Weg war nun weniger beschwerlich, aber es war auch kälter und sie kamen nur mühsam voran, denn der Schnee lag knietief. Becky war aufgewacht und hatte gebeten, aufgesetzt zu werden. Karl stützte sie, als die Träger weitergingen. Alle brauchten fast zehn Minuten für die kaum vierhundert Schritte bis zur ersten Mauerruine. Der Bergfried bot keine Zuflucht mehr, denn er war hohl. Das Dach war eingestürzt, der Boden mit einem Haufen Schutt bedeckt und mit allerlei Gestrüpp überwuchert.


  Adelaide sah sich um. Auch hier war sie unbestritten die Königin, die entschied, was zu tun war. »Nehmt eine von den Stangen, mit denen ihr Becky getragen habt. Befestigt die Fahne daran und dann pflanzt sie über den Trümmern dort auf. Mir wird es wohler, wenn ich sie erst wieder wehen sehe.« Es gab nichts zum Festbinden, bis Jim einfiel, dass er noch ein Knäuel Wolle hatte. Der Unteroffizier hob die Augenbrauen beim Anblick des unsoldatischen Stoffs, doch ließ sich die Fahne damit gut festbinden. Freilich wehte sie nicht, sondern hing nur schlaff in der stillen Luft; ein Zipfel schleifte sogar über den Schnee. Jim und Gustav banden die eine Stange mit Fäden, die sie von der Decke abgerissen hatten, an die andere, und so wurde die Fahne immerhin über dem Boden gehalten. Es war wichtig, sich warm zu halten. Jim zitterte heftig, seit der Flucht aus dem Gefängnis musste er ohne seinen Seemannspullover auskommen, und auch Adelaide fror trotz des dicken Mantels. Jim riet ihr, sich neben Becky zu setzen und sich aneinander zu wärmen. Da salutierte Unteroffizier Kogler und sagte verlegen: »Verzeihung, Majestät. Eigentlich sollte ich es Ihnen nicht sagen, aber ich habe etwas Unerlaubtes getan. Es ist so kalt dort oben auf dem Felsen, dass wir beim Wacheschieben manchmal einen Schluck zu uns nehmen. Unter normalen Umständen müssten Sie mich deswegen vor ein Militärgericht stellen. Aber ich habe noch nicht daran genippt, und wenn es Ihnen oder dem Fräulein hilft, sich vor der Kälte zu schützen, dann probieren Sie doch bitte ...«


  Und damit holte er einen Flachmann aus seiner Brusttasche und schraubte den Verschluss auf. »Zwetschgenschnaps«, sagte er. »Meine Großmutter brennt ihn daheim in Erolstein. Einen besseren finden Sie nirgends.«


  Adelaide sah ihn streng an. Es wurde zunehmend heller, sie war mehr oder weniger deutlich zu erkennen.


  »Sie sind ein schlechter Mann«, befand sie. »Geben Sie ihn her. Ich darf nicht zulassen, dass meine Soldaten beim Wacheschieben trinken. Ich bin entsetzt.« Sie nippte an der Flasche, kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und nahm mehrere Schlucke. »Aber ich lasse Gnade vor Recht walten. Und sagen Sie Ihrer Großmutter, dass ich ihr eine königliche Lizenz gewähre. Becky, nimm auch einen Schluck.« Sie hielt Becky den Flachmann an die Lippen. Als Becky sich bewegte, schrie sie vor Schmerz auf, und Adelaide fragte sie, ob sie sich wieder hinlegen wolle. »Du kannst die Decke haben«, schlug sie Becky vor. »Mir ist so warm genug ...«


  Doch Becky schüttelte den Kopf. Adelaide kuschelte sich an sie.


  »Haben Sie nicht zufällig eine Dauerwurst in Ihrer Tasche?«, fragte Gustav. »Das war doch was. Eine Salami mit Fettstückchen wie Perlen und gut gepfeffert ...« »Nicht für mich«, sagte Karl. »Lieber einen Kuchen. Apfelstrudel zum Beispiel, mit Zimt und Zucker und obendrauf ein kräftiger Klacks Sahne.« »Viel zu süß«, meinte ein anderer. »Für mich ein Fleischgericht. Ein Wildgulasch - von einem Stück, das vierzehn Tage in der Beize gelegen hat - mit Zwiebeln, Knoblauch, Paprika und saurer Sahne, dazu Kartoffelklöße ...«


  »Nein, ihr täuscht euch alle«, widersprach ein Vierter. »Das Beste ist immer noch Brot, frisch gebackenes Brot.


  Wenn man die Kruste abbricht, dampft es ein bisschen. Und wenn man es zum Mund führt und -«

  »Schluss damit«, sagte Adelaide. »Wörter kann man nicht essen, ihr macht uns nur noch hungriger. Wie weit ist es bis Andersbad? Nicht mehr als einen Kilometer, oder? Schicken wir doch jemanden, der Brot kaufen soll, sobald die Bäckereien öffnen. Und in der Zwischenzeit -«


  Aber eine Zwischenzeit sollte es nicht geben, denn im selben Augenblick hatte Adelaide am Waldrand sich etwas bewegen sehen, gerade dort, wo sie den Wald verlassen hatten. Die Studenten, Jim und der Unteroffizier bemerkten ihre veränderte Miene und schauten sich um. Dann drückten sie die Schultern durch und stellten sich enger zusammen. Adelaide erhob sich und fasste mit einer Hand die Fahnenstange. Becky, in die Decke gehüllt, wünschte sich, mit ihnen stehen zu können -sie hatte es versucht, aber schaffte es nicht - und die Fahne gegen die feldgrauen deutschen Soldaten zu verteidigen, die nun, das Gewehr vor der Brust, einer nach dem anderen unter den Bäumen hervortraten und sie vorrückten.


  Neunzehn


  Geister


  Die erste Schneeflocke fiel auf Beckys Wimpern. Sie zwinkerte, doch gleich darauf folgten weitere. Der Himmel war jetzt so hell, dass sich die großen Flocken dunkel abhoben, wenn man aufschaute. Die Armee, die unter den Bäumen hervorkam - es waren hundert oder mehr -, wirkte geisterhaft im Schneegestöber, das sie wie ein Schleier aus Millionen Federn einhüllte. Becky war, als träumte sie oder hätte Visionen. Diese Welt aus Schnee - in Weiß und Grau - wogte und wirbelte, und Gestalten aus anderen Sphären schritten durch sie hindurch, wurden sichtbar und verschwanden wieder. Hier hatte Walter von Eschten gekämpft und da stand er, eine hünenhafte Gestalt mit seinen federgeschmückten Rittern, nach all den Jahren. Becky war über die Maßen stolz, dass diese Männer ihnen zu Hilfe gekommen waren. Denn da waren weitere Gestalten, die durch die Ruinen huschten und aus dem weißen Gestöber auftauchten; auch Jim und die anderen hatten sie bemerkt und betrachteten sie staunend. Becky starrte sie an, und das Herz schlug ihr wie ein


  Schmiedehammer gegen die schmerzenden Rippen, als sich der anführende Geist Adelaide näherte. Er blieb erst stehen, als ihm Jim mit gezogenen Revolver in den Weg trat.


  »Der Engländer«, ließ sich eine tiefe, dröhnende Stimme vernehmen, in die sich Lachen mischte, eine Stimme, die alles andere als geisterhaft war: Otto von Schwartzberg.


  Becky wischte sich die Schneeflocken von den Augen, sah angestrengt hin und spitzte die Ohren. Ihr schien es, als streckte Adelaide ihre Hand aus und der Hüne kniete nieder und küsste sie.


  »Mein Vetter«, sagte Adelaide, »ich dachte, Sie seien zur Löwenjagd nach Afrika gefahren.« »Oh, die sportliche Herausforderung hier ist größer! Ich habe von Ihrem Coup mit der Fahne gehört - ein toller Streich, sie den Herrschaften vor der Nase wegzuschnappen! Und wohin hätten Sie gehen sollen, wenn nicht nach Wendelstein?« »Woher wussten Sie das?«


  »Einer Ihrer Gefolgsleute hat es mir erzählt«, sagte Otto und trat beiseite.


  Hinter ihm stand, grau vor Müdigkeit und Schmerz, aber immer noch soldatisch gerade, Graf Thalgau. Als Adelaide ihn fest anschaute, schlug er die Augen nieder, dann beugte der alte Haudegen das Knie und nahm den schwarzen Tschako ab. Schnee fiel in dichten Flocken auf sein eisgraues Haar.


  »Eure Majestät«, sagte er mit tonloser Stimme, »ich habe Unrecht getan. Ich habe Euch und mein Vaterland verraten. Ich finde keine Worte für meine Scham. Ihr habt ein besseres Herz als ich. Ihr habt aus Gefühl das Richtige, ich habe das Falsche getan. Aber ich werde nicht noch einmal fehlen. Vertraut mir nun, Majestät, und ich werde bis zum letzten Atemzug für Euch kämpfen. Jeder Tropfen meines Blutes, jede Minute, die mir noch zu leben bleibt, gehört Euch. Ich bitte Euch um Vergebung und um die Gnade, am Ende doch noch Euer treuer Diener sein zu dürfen.«


  Seine Stimme brach und er verstummte. Sie streckte dem alten Mann ihre Hand entgegen. Er küsste sie inbrünstig.


  »Ja, ich vergebe Ihnen, Graf. Aber nun stehen Sie auf und tun Sie, was Mr Taylor Ihnen sagt.« »Dann sind Sie also der General?«, wandte Otto sich freundschaftlich an Jim, und als er den goldenen Orden am grünen Band sah, fügte er hinzu: »Meinen Glückwunsch, Baron.«


  »Danke, Graf. Aber sind Sie zum Reden oder zum Kämpfen hergekommen?«, stichelte Jim. »Zum Kämpfen. Reden können wir später, beim Frühstück. Wie viele seid ihr?«


  »Sechs Mann. Ein Gewehr, sechs Pistolen. So sieht es aus. Wenn wir keine Munition mehr haben, werfen wir Steine.«


  Otto blickte sich um. Becky, die ihn von ihrem Platz in einer Mauerecke aus betrachtete, war immer noch unschlüssig über sein wahres Wesen: Er schien zwischen dem neunzehnten und dem dreizehnten Jahrhundert hinund herzuhuschen, Otto und Walter, Luft und Schnee.


  »Nun gut«, sagte er schließlich und wandte sich wieder an Jim. »Da Sie das


  Kommando haben, Baron, stelle ich Ihnen zwei Dutzend Männer, alle mit Gewehren bewaffnet, zur Verfügung, dazu mich selbst und meine Armbrust. Wie viele Patronen haben Sie?« »Sechs, mehr nicht.« »Dann nehmen Sie das.«


  Otto zog sein Schwert aus der Scheide und reichte es ihm.


  


  Jim nahm es entgegen, grüßte militärisch und hielt den Schwertgriff in ritterlicher Art gegen seine Stirn, ehe er es in den Gürtel steckte.


  


  »Wir freuen uns alle auf dieses Frühstück«, scherzte Jim.


  Und Becky sah, wie sich Jim in einen General verwandelte. Als wäre er dazu geboren, stellte er die Männer in der Ruine auf: den einen in sicherem Versteck, zwei andere als Reserve im Hinterhalt, das Gros in der Mitte hinter der niedrigen Mauer vor der Fahne. Otto stand aufmerksam beobachtend daneben und nickte. »Und die Königin?«, fragte Otto zum Schluss. »Ich bleibe bei der Fahne«, verkündete sie. »Dann ziehen Sie den Kopf ein, verehrte Cousine. Aber das kleine Mädchen dort muss sich im Bergfried verstecken.«


  Becky war zu schwach, um zu protestieren: das kleine Mädchen ... Doch Graf Otto hob sie hoch, als wäre sie ein Baby, und bettete sie hinter den Schutthaufen in der Türöffnung.


  »Schießt nicht eher, als ich den Befehl gebe«, schärfte Jim allen ein.


  Das war der letzte klare Augenblick für Becky. Eine tiefe Stille herrschte, in der Schneeflocken so dicht in alle Richtungen wirbelten, dass es mehr Schnee als Luft zu geben schien und auch die nahen Gestalten in gespensterhaftes Grau gehüllt wurden.


  Dann ertönte ein Knall wie von einem Böller, der am Silvesterabend in einem Garten losgelassen wurde und den ein Kind in der warmen Stube hinter vorgezogenen Vorhängen hört - das dichte Schneetreiben hatte den Schuss gedämpft. Dann noch ein Schuss und noch einer; kleine Explosionen, die so harmlos klangen, als ob sie nur einen Funkenregen hervorbrachten. Doch jeder Knall schickte eine Kugel durch die Luft, und jede Kugel preschte dem Knall voraus wie ein Falke, der sich von der Hand des Falkners löst. Die Kugeln schnitten durch Luft und Schneeflocken, zogen unsichtbare Hitzewirbel hinter sich her, die den Schnee hierhin und dorthin warfen, und das lange nachdem sie an Steinen abgeprallt oder sich in den gefrorenen Boden gebohrt hatten.

  Trotz des brennenden Schmerzes in der Brust und der Kälte im Kopf nahm Becky einen Wirbel von Bildsplittern wahr, als wäre ein Mosaik auseinander gebrochen. Gewiss war es einmal ein Ganzes, und sicher würde es sich erneut zusammensetzen, aber im Augenblick ergab es kein vollständiges Bild.


  Sie sah einen springenden Schützen, wie ein Jäger ganz in Grün gekleidet, der sich hinter eine niedrige Mauer kniete, sein Gewehr in Anschlag brachte und in das weiße Gestöber zielte.


  Sie hörte das Jaulen einer Kugel, die an einem Felsen abprallte.


  


  Sie sah zwei Gestalten in langen Mänteln, die Gewehre als Stock oder Krücke benutzend, durch knietiefen Schnee stapften.


  Sie sah, wie sich die altehrwürdige Fahne, von einer Brise ergriffen, in die Luft hob, und sie sah, wie Adelaide zu ihr emporschaute gleich einem Kind, das stolz auf seine Eltern ist.


  Sie hörte den Klang sich kreuzender Klingen, Stahl auf Stahl, ein Keuchen, wieder Waffengeklirr, halb Schrei, halb Ächzen, Waffengeklirr, Keuchen. Sie sah einen Federbusch - einen Mann mit eisernem Gesicht - ein sich aufbäumendes Pferd, die trampelnden Vorderhufe in der Luft.


  Sie sah eine zuckende Hand, den Handteller nach oben gekehrt, sah Finger sich verkrampfen und wieder lösen, sah, wie sich die offene Hand binnen einer Minute mit Schneeflocken füllte, wie mit Münzen, die einem Bettler hingeworfen werden. Anfangs schmolzen sie noch, doch schon bald blieben sie liegen, bedeckten erst den Handteller, dann die Finger und Fingerspitzen, bis nur noch vier Schatten zu erkennen waren und schließlich nichts mehr.


  Sie sah, wie sich Otto von Schwartzberg über einen Verwundeten beugte, ein Riese neben einem Kind, wie seine breite Hand sich beruhigend um ihn legte und sein mächtiger Arm ihn davontrug. Sie sah, wie derselbe Riese die Sehne seiner Armbrust spannte, anlegte und schoss; sie hörte das Sirren des Pfeils und das laute Lachen des Schützen, als er getroffen hatte.


  Sie sah einen breitschultrigen, rotgesichtigen Soldaten, der erstaunt bemerkte, wie eine Schwertspitze durch Filz und Uniformtuch, Unterkleidung und Haut bis in seine Brust drang, wo sie das Feuer seines Herzens zum Erlöschen brachte. Sie sah, wie Jim blutverschmiert vom Felsen neben der Fahne sprang, mit seinem Revolver zielte, feuerte, nochmals feuerte, den Hahn zum dritten Mal spannte und schließlich die leer geschossene Waffe den Herankommenden ins Gesicht warf - sah einen Gegner niedersinken - sah Jim sein Schwert ziehen, es in der Hand wiegen und wie er dann erneut vorsprang, Hiebe austeilend und parierend, ein grauer Geist im Kampf mit Schatten.


  Sie sah Blut; sie sah, wie sich ein kleiner Schneehaufen von innen rot färbte; sah schwere Tropfen rot und warm in weiche Schneekissen fallen und dort dunkle Löcher hinterlassen, die selbst wie Wunden aussahen. Sie sah, wie Graf Thalgau, der den ganzen Mut eines alten Haudegens gegen den Feind aufbot, auch wenn ihn die Kräfte schon verließen, zu Adelaide aufschaute, ihren Dank spürte und unerschrocken auch noch im Angesicht des Todes weiterkämpfte.


  Sie erinnerte sich an die Pistole in ihrer Tasche, holte sie unter Stöhnen hervor, hielt sie mit beiden Händen und feuerte. Eine wilde Freude durchzuckte sie, als sie einen Soldaten fallen sah.


  Sie sah, dass Adelaide getroffen wurde; ihr schien es, als habe sie die Kugel gesehen, dieses kleine dunkle Etwas von der Größe einer Biene, das die Luft durchschnitt und sein Ziel in Adelaides Brust fand. Sie sah helles Blut spritzen und eine blasse Hand nach der Fahne greifen, sah, wie Jim Adelaide auffing, wie die Fahne sank und sich wankend dem Boden zuneigte; sie sah, wie Otto herbeisprang, die Fahne ergriff und sie mit einer Hand über seinem Kopf schwenkte, so dass er mit der anderen ungehindert schießen konnte. Sie sah, wie Jim Adelaides hingestreckten Körper mit dem Schwert verteidigte, seine Augen einer Katze ähnlicher denn einem Menschen, dämonenhaft, grünlich lodernd vor Zorn. Selbst die Luft schien zu einem Gegner geworden zu sein, so wütend hackte und stach er um sich; und der Himmel, die von Flocken erfüllte Luft, schien ihn in einen Wirbel zu zwingen, als fielen Geisterscharen über ihn her, hefteten sich an ihn, um ihn niederzuziehen.


  Dann folgte eine lang anhaltende Stille. Schneeflocken rieselten ununterbrochen vom Himmel herab, füllten die Spalten in den Mauern, legten sich auf Augen und Zähne, bedeckten himmelwärts gerichtete Gesichter mit einem zarten Schleier, aus dem eine weiße Pierrotmaske und schließlich etwas Unkenntliches, ein weiches, weißes Nichts wurde. Das Blut, das nach Märchenart im Schnee erblüht war, verblasste bald zu Rosa, ehe es in Weiß aufging und verschwand. Soldaten und Studenten, Leichen und Steine, Jäger und Pferde waren nur noch kleine Erhebungen im Schnee. Doch dann erklangen Stimmen.


  Erst hielt sie Becky für Träume oder Gesprächsfetzen aus einer anderen Welt, aus dem Jenseits: »... fort ...«


  


  »... hörte die Schüsse vom Bauernhof aus ...«


  


  »... Graf Otto von Schwartzberg ...«


  


  »... tot! So viele ...«


  


  »... eine deutsche Uniform ...«


  


  »... vom Zug dort unten ...«


  


  »... die Königin ? Bestimmt nicht ...«


  


  »... ein Adliger - schau - der Orden am Seidenband ...«


  


  »... Atmen ? ...«


  


  »... kann nicht mehr am Leben sein ...«


  


  »... hol den Schnaps! Beeil dich ...«


  


  »... krieg seine Hand nicht los ...«


  


  »... klammert sich fest wie ein Affe - ja, wir sind Freunde - nimm einen Schluck ...«


  


  »... Graf Otto - er hat die Fahne ...«


  


  »... schick einen Mann Hilfe holen ...«


  


  »... was war das? Hast du eine Stimme gehört?«


  


  »... in den Bergfried - schnell ...«


  


  »... lebt noch!«


  


  Denn Becky wollte sprechen, auch wenn es nur Geister waren.


  Ein Mann trat in die Türöffnung, schon älter, mit grauem Backenbart, und machte eine besorgte Miene. Er sah sie, wandte den Kopf, um nach Hilfe zu rufen, und kletterte mühsam den Schutthaufen hinauf. Oben streckte er die alten, zitternden Finger aus wie ein Großvater, der seinem Enkelkind aufmunternd zuwinkt, es möge ihm entgegenkommen, damit er es fassen könne.


  Da erst wurde ihr klar, dass alles vorbei war.


  Zwanzig


  Die Schweizer Klinik


  Die Leute aus Andersbad brachten die Lebenden und die Toten, gleichgültig ob Deutsche oder Raskawier, hinunter in ihre Stadt. Die kalte, unbequeme und melancholische Reise endete im Medizinischen Institut des Kurorts, das sich nach und nach mit Verwundeten füllte, die zusammengesunken in den Gängen saßen oder bewusstlos auf den Stationen, in der Klinik für Wassertherapie oder im leeren Dampfbad lagen. Die Ärzte, gewohnt, die Beschwerden von Erzherzögen und Baronen zu kurieren, taten, was sie konnten, wenngleich sie sich mit Gicht und träger Verdauung besser auskannten als mit Stich- und Schusswunden. Das Heilwasser war gut, wirkte aber keine Wunder, wie es die Broschüren verhießen. Der ärztliche Direktor wies seine Kollegen an, die Patienten einzuteilen in solche, die warten konnten, solche, die sowieso sterben würden, und solche, bei denen eine sofortige Operation lebensrettend sein könnte. Auf diese dritte Gruppe sollten sie sich konzentrieren, und so kamen sie um halb drei Uhr nachmittags dazu, sich mit Jim zu beschäftigen.


  »Dieser Bursche ist wohl überhaupt nicht tot zu kriegen«, sagte der Chirurg. »Zwei Kugeln -« »Drei«, korrigierte der Assistenzarzt und ließ etwas laut klirrend in eine Porzellanschüssel fallen. »Drei Steckschüsse, vier offene Wunden - von Schwerthieben? Danach sieht es jedenfalls aus. Das wird man nähen müssen. Dazu noch Hautabschürfungen, Unterkühlung ... Wer ist der Mann?«


  »Sein Name ist nicht bekannt. Er trug einen Orden am Band; vermutlich ein Adliger.« »Einer von uns oder einer von den anderen?«


  


  »Oh, einer von uns. Die anderen sind alle sauber und gepflegt.«


  »Dann bringen Sie ihn in Sicherheit. Weitere Verletzungen?«

  Ein stämmiger junger Mann mit einer Schnittwunde über dem Auge und einem gebrochenen Schlüsselbein bahnte sich seinen Weg durch die mit Verwundeten belegte Eingangshalle bis zu dem Platz, wo Becky, halb benommen vor Schmerz, mitten in der Zugluft auf einem Sofa lag. »Fräulein Winter ...«


  »Karl! Sind Sie es? Gott sei Dank! Sind Sie ...« »Die Ärzte werden sich bald um den gebrochenen Knochen kümmern. Sonst fehlt mir nichts. Und wie -« »Haben Sie erfahren, ob -«


  »Die Königin? Ich weiß es nicht. Ich habe sie fallen sehen; ich glaube, man hat sie ins leere Dampfbad gebracht. Das ist der Ort, wo man die ...« Sie wusste, was er meinte: die Toten. »Oh, das nicht ... Aber was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich schließe mich Graf Otto an. Er riet mir, mich hier zusammenflicken zu lassen und dann zu ihm in die Berge hinter Neustadt zu kommen. Aber das dauert mir zu lange, bis die Ärzte sich mit gehfähigen Verwundeten wie mir beschäftigen. Ich möchte schon jetzt los.« »Schonen Sie sich! Bitte schonen Sie sich!« Karl war in die Hocke gegangen, um leise mit ihr sprechen zu können. Nun nahm er ihre Hand und küsste sie.


  »Auf Wiedersehen, Fräulein Winter.«


  


  »Oh, bitte nennen Sie mich Becky! Wenn Sie wirklich gehen wollen ...« »Ich hoffe sehr, Sie wieder zu sehen, Becky. Wenn das alles hier vorbei ist ...«


  Sie waren verlegen voreinander. Dann erblickte Becky durch die Menge hindurch Uniformierte, die an der Tür standen. Sie trugen saubere Uniformen, keine nassen und schmutzigen, und ihr fremd: Deutsche? »Passen Sie auf sich auf«, flüsterte sie. »Gehen Sie nun. Graf Otto ist bestimmt ein guter Anführer. Und bleiben Sie am Leben ...«


  Er küsste erneut ihre Hand und verließ sie.


  


  Stunden später wollte der Arzt nicht hören, worum Be-cky ihn dringend bat.


  »Ruhig«, wiederholte er. »Bewegen Sie sich nicht und bleiben Sie ruhig. Das ist die beste Therapie bei Rippenbrüchen. Die heilen wieder, aber wenn Sie nicht ruhig bleiben -«

  »Merken Sie denn nicht, dass Sie mich nicht zur Ruhe kommen lassen?«, klagte Becky. »Ich will wissen, wo sie ist! Ist sie tot oder lebt sie noch? Können Sie mir das nicht sagen?«


  »Sie? Wen meinen Sie denn? Ich glaube, mein Fräulein, ich sollte Ihnen besser einen Schlaftrunk verabreichen. Zu viel Aufregung ist in Ihrem Zustand -« »Die Königin! Königin Adelaide! Ist sie tot oder lebt sie noch? Das müssen Sie mir sagen! Ich bin die Sekretärin Ihrer Majestät, ihre Zofe, ihre Freundin - ach, es ist zu grausam! Sie müssen es mir sagen!« Der Arzt wandte sich an die Krankenschwester. »Bitte holen Sie mir eine Baldriantinktur aus der Klinikapotheke. Und einen Papaverinsirup dazu.« Kaum war die Schwester gegangen, legte der Arzt seine Hand auf Beckys Stirn und sagte mitfühlend: »Sie lebt und wird bald in Sicherheit sein. Sie war schwer verwundet: Die Kugel ging nur um Zollbreite an ihrem Herzen vorbei. Wir wissen noch nicht, wie rasch sie sich erholen wird; wir bringen sie an einen anderen Ort. Wenn wir sie hier behalten, wird man sie verhaften. Es waren bereits Polizisten aus Deutschland hier, die im ganzen Spital nach ihr gefahndet haben. Außerdem war da noch so eine Verrückte ... Fräulein?« Becky brauchte keine Baldriantinktur mehr; als sie die Worte »in Sicherheit« hörte, durchströmte sie eine solche Welle der Erleichterung, dass ihre Nerven es nicht verkrafteten. Sie war fest eingeschlafen.


  Die Ärzte, die die Patienten in solche mit Überlebenschancen und solche ohne eingeteilt hatten, hatten Adelaide ohne Zögern der zweiten Gruppe zugeordnet, sofern sie nicht überhaupt schon tot war. Sie legten ihren zerbrechlichen, ausgekühlten Körper ins leere Dampfbad, und erst spät am Nachmittag bemerkte jemand, dass noch Leben in ihr steckte. Ein Krankenwärter, der gerade einen Toten für die Aufbahrung wusch, hörte ein leises Atemgeräusch im Raum. Er drehte sich um und sah staunend, dass Adelaides Augenlider leicht zitterten, ihre Lippen sich öffneten und ihre Finger sich rührten.


  Neunzig Sekunden später fühlte ihr ein Arzt den Puls und zwei Minuten darauf kamen zwei Oberärzte hinzu.


  


  »Sollen wir operieren?«


  


  »Ja. Und zwar sofort.«


  


  »Und was dann?«


  


  »Sie meinen - politisch gesehen?«


  »Ich habe erfahren, dass man sie noch gestern erschießen wollte. Sie konnte mit der Fahne entkommen und hat sie dann an Schwartzberg weitergegeben. Wenn die neuen Machthaber dahinter kommen -«


  »In der Stadt herrscht Chaos. Nur der deutsche General gibt Befehle. So hat man es mir jedenfalls berichtet.«


  


  »Wenn die herausfinden, dass sie noch lebt -«


  


  »Das Volk möchte sie zurückhaben. Sie ist ein Symbol der Freiheit des Landes - mehr noch als die Fahne, meine ich.«


  


  »Man wird sie zwingen, sich zu unterwerfen.«


  


  »Das wird sie niemals!«


  


  »Dann wird man sie einsperren und verhungern lassen. Die neuen Machthaber können nicht zulassen, dass sie überlebt.«


  


  »Und wir können sie nicht sterben lassen.«


  


  »Ganz meine Meinung ... Was tun wir also?«


  


  »Operieren. Und dann lassen wir sie heimlich nach Österreich bringen. In Schwannhofers Klinik in Wien.«


  


  »Die Schweiz wäre besser. Die Österreicher ...«


  


  »Könnten sie als politisches Faustpfand benutzen. Ja, das Argument hat etwas für sich. Ich kenne jemanden in Kreuzlingen; das St. Johann ...«


  


  »Eine ausgezeichnete Adresse. Gut, dann bringen wir sie gleich in den Operationssaal.«


  Vier Tage später saß Jim Taylor in einem Krankenstuhl und beobachtete die Eisläufer draußen vor dem Fenster. Von seinem Platz aus sah man auf die Kolonnade, die zur Trinkhalle von Kreuzlingen führte, dem auf der schweizerischen Seite des Bodensees gelegenen Städtchen. Drinnen Wasserdampf und Karbolgeruch. herrschte Sanatoriumsatmosphäre: Stille,


  Farngewächse wucherten üppig in gläsernen Behältern, daneben standen Korbmöbel. Ein älterer Herr brauchte fast fünf Minuten, um mit viel Geraschel eine Seite seiner Zeitung umzublättern. Jim sah ihn böse an. Durch die offene Tür waren Melodien von Strauß und Suppe zu hören, die ein Streichertrio zum Besten gab, und der höfliche Applaus überdeckte das Geräusch näher kommender Schritte. Eine blonde junge Dame im Fuchsmantel setzte sich auf die gusseiserne Bank keine zwei Meter von Jim entfernt und wartete, dass er sich umdrehen und sie ansehen würde. Er sah blass und mitgenommen aus. Über seinen Knien lag eine dicke Decke. Doch das strohblonde Haar war durch Pomade gebändigt, sein Stehkragen war makellos weiß und sein mit drei Knöpfen versehenes Anzugjackett aus dunklem Tuch durfte als topmodisch gelten. Dann drehte er den Kopf und erkannte mit einem kleinen Überraschungsschrei seine älteste Freundin. » Sally !«


  Er reichte ihr beide Hände. Sie ergriff sie und beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen. »Was ist denn bloß passiert?«, fragte Sally Goldberg. »Ist Adelaide -«


  


  »Sie liegt im Bett. Sie darf nicht aufstehen. Ich erzähle dir -«


  Er hielt inne, da er merkte, dass sich ein Kellner mit einem Tablett, auf dem Becher und ein Krug mit Wasser aus der hiesigen Heilquelle standen, in ihre Nähe gestellt hatte.


  »Du bist zu gesund für dieses fade Zeug«, sagte Jim zu Sally, »und ich bin zu krank. Bestellen wir lieber etwas Kräftiges.« Und zum Kellner gewandt: »Fleischbrühe, bitte.« Der Mann murmelte etwas und eilte davon. »Wie hat er dich genannt?«, erkundigte sich Sally. »Baron. Kein Witz, das bin ich wirklich. Das war ungefähr das Letzte, was Adelaide tat, ehe der Kampf begann. Es war ... Ich konnte einfach nicht ablehnen. Und sie als Königin hatte das Recht, mir die Adelswürde zu verleihen. Als man mich in Andersbad wieder zusammenflickte und dann hierher schickte, war ich die ganze Zeit über bewusstlos. Man hatte nur das Ordensband an meinem Hals, um mich zu identifizieren. So ein Orden macht den Kellnern Beine, kann ich dir sagen. In London heiße ich wieder Jim. Aber was führt dich hierher? Ich dachte, ihr wäret noch in Amerika?«


  »Wir sind früher zurückgekehrt als geplant. Und das Erste, was ich las, war das hier.« Sie holte einen gefalteten Zeitungsausschnitt aus ihrer Handtasche. »Ich habe dem Medizinischen Institut in Andersbad telegrafiert, und man sagte mir, wohin man dich verlegt hat. Und jetzt bin ich hier.«


  Er nahm den Zeitungsausschnitt und las:


  


  Das Ende eines alten Königreichs Die Cockney Queen ist verschwunden Flucht des Roten Adlers


  Nach neuesten Meldungen ist das Königreich Raska-wien vom Deutschen Reich annektiert worden. Das kleine Land von der Größe der Grafschaft Berkshire ist seit 1253 ein unabhängiger Staat, doch nachdem es dort vor einigen Tagen zu inneren Unruhen gekommen war und der raskawische Hof in der Person des Baron von Gödel ein Hilfeersuchen formulierte, sah sich die Führung des Deutschen Reiches zum Eingreifen veranlasst. Ein Regiment pommerscher Grenadiere hat die Hauptstadt Eschtenburg besetzt. Ferner laufen Verhandlungen über den Beitritt des Landes in den deutschen Zollverein und über eine spätere Verwaltung durch Berlin. Raskawien stand vor sechs Monaten anlässlich der Krönung des letzten Königs Rudolf II. im Zentrum des allgemeinen Interesses. Wie sich unsere Leser vielleicht erinnern werden, wurde Rudolf bei dieser Zeremonie Opfer eines Anschlags, und seine Ehefrau, eine gebürtige Engländerin, nahm seine Stelle ein. Königin Adelaide regierte sechs Monate lang als rechtmäßige Thronerbin. Seit einigen Tagen ist sie in der Hauptstadt nicht mehr gesehen worden. Seither fehlen verschiedene Kostbarkeiten aus dem raskawischen Staatsschatz, darunter das Staatsbanner.


  Jim zerknüllte wütend das Papier und warf es auf den Boden.


  


  »Das liest man jetzt überall! Damit unterstellt man ihr, sie sei mit fetter Beute getürmt. Verdammte Lügner sind das ...«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, pflichtete ihm Sally bei. »Ich habe übrigens Frau Winter mitgebracht; sie ist gerade bei Becky. Aber du solltest mir jetzt alles erzählen.«


  »Mama, du darfst nicht glauben, was in den Zeitungen steht. Glaube mir, deiner Tochter. Ich war schließlich dabei. Oh, um ein Haar hätte es geklappt, Mama! Nur ein weiterer Tag und der Vertrag über unsere Sicherheit und Unabhängigkeit wäre unter Dach und Fach gewesen! Das Volk liebte sie, und wenn du gesehen hättest, wie wir gekämpft haben - am Ende ...« Frau Winter löste ihre Hände aus Beckys und strich die Decke glatt, die Becky vor Aufregung durcheinander gebracht hatte.


  »Ich werde ihr nie verzeihen, dich in Gefahr gebracht zu haben. Wenn ich gewusst hätte -« »Mama, du musst ihr verzeihen, wenn du weiterhin mit mir reden möchtest. Sie konnte nur führen, wenn das Volk bereit war, ihr zu folgen. Und nicht sie hat die Gefahr heraufbeschworen, sie wurde verraten. Hast du die Zeitungen gelesen? Ich hätte nie gedacht, dass Journalisten so etwas schreiben können. Ich dachte, das wäre verboten, Zeitungen wären verpflichtet, die Wahrheit zu veröffentlichen. Es ist einfach zu ungerecht, Mama, nach allem, was sie getan hat. Aber Graf Otto kennt die Wahrheit. Und die Männer, die mit ihr kämpften, kennen sie ebenfalls. Oh, Mama, wann* werden die Leute endlich hören?« Frau Winter wusste es nicht.


  Am Nachmittag desselben Tages ging Sally Goldberg zum englischen Konsul, einem beleibten Herrn mit schroffen Manieren. Ihm war die Verärgerung darüber anzusehen, dass sie ihn aus seinem Studierzimmer hatte rufen lassen, wo er die getrockneten und gepressten Mitbringsel von seiner Erkundung der alpinen Flora im vergangenen Sommer mit Hingabe katalogisierte. »Ja? Was kann ich für Sie tun, Madam?«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie mich über die Haltung der englischen Regierung zur Invasion Raskawiens aufklären können. Wird unser diplomatischer Vertreter in Berlin vorstellig? Wie sieht es mit der Sicherheit der englischen Bürger in Raskawien aus? Und wie stehen wir zu den Anschlägen auf die Königin, die ja Engländerin von Geburt ist?«


  »Darf ich fragen, welches Interesse Sie haben?«


  


  »Ich bin als englische Staatsbürgerin wegen dieser Angelegenheit beunruhigt.«


  »Aha. Nun, Raskawien hat keine große oder unmittelbare Bedeutung für die Regierung Ihrer Majestät. Meines Wissens leben nur wenige Engländer in dem Land und um deren Interessen kümmern sich die dortigen Vertreter Ihrer Majestät nachhaltig. Was wollten Sie noch wissen? Wegen Berlin: Es ist seit langem die Politik der Regierung Ihrer Majestät, zu den führenden Mächten herzliche Beziehungen zu unterhalten. Deutschland ist eine Nation von größter Bedeutung; es liegt nicht in unserem Interesse, in Dinge einzugreifen, die meines Erachtens interne deutsche Fragen sind. Und schließlich Ihr letzter Punkt, ach ja, die berüchtigte Cockney Queen. Wissen Sie, dergleichen geschieht in alten, dekadenten Königshäusern - sie werden zur Beute von Abenteurern und Hochstaplern, die sich ihr Vertrauen erschleichen. Wenn ich es richtig sehe, hat sie mit dem halben Staatsschatz das Weite gesucht, haben Sie das nicht auch in den Zeitungen gelesen? War wohl eine Revuetänzerin oder Schlimmeres. Wahrscheinlich ist sie jetzt auf dem Weg nach Brasilien. Das gibt eine saftige Zeitungsstory. Aber, ich bitte Sie, Mrs, äh -Goldberg, es ist nicht Aufgabe des diplomatischen Dienstes, Kriminellen, mögen sie auch seltsame Gestalten sein, Beistand und Schutz zu gewähren. Nein, die Arbeit des diplomatischen Dienstes ist seriös und, wenn ich so sagen darf, eine Sache von Erwachsenen. Wir haben kein Interesse an der Cockney Queen. War sonst noch etwas ...«


  »Ich verstehe. Nein danke, ich habe keine weiteren Fragen. Guten Tag.«


  Über dem See wurde es schon dunkel, als die Krankenschwester zu Adelaide kam, um ihr den Verband zu wechseln und mitzuteilen, dass sie einen Besucher empfangen könne.


  »Aber nur für eine Stunde«, mahnte sie. »Sie dürfen sich nicht bewegen und müssen Aufregung meiden. Sie brauchen Ruhe.«


  Adelaide runzelte die Stirn. Doch man behandelte sie hier gut und sie hatte nicht die Kraft zu Widerworten. Die Krankenschwester half ihr, sich aufzusetzen, und legte ihr den Morgenrock um die Schultern, ehe sie leise wieder das Zimmer verließ.


  Gegenüber dem Bett befanden sich Fenstertüren, die bei schönem Wetter Zutritt zum Balkon mit Blick auf den See boten. Adelaide hatte keinen Sinn für landschaftliche Schönheit, zumindest nicht bis jetzt. Aber in den drei Tagen, die sie hier zugebracht hatte, waren ihr die Wechsel in den Lichtverhältnissen und der Witterung fast genauso faszinierend vorgekommen wie vor kurzem noch die Diplomatie, und ihr war aufgegangen, dass man für Bewegungslosigkeit mit Entdeckungen eigener Art entschädigt wird.


  Ein ferner Pfiff ließ sie den Kopf nach links wenden, und dort sah sie die Lichter des letzten Dampfers, der gerade ablegte und die dunklen Wellen zu pflügen begann. »Adelaide?«


  Das konnte nur Jim sein. Mit klopfendem Herzen drehte sie den Kopf: Malakkastöckchen, Seidenkrawatte und grüne, ironisch funkelnde Augen - ja, das war Jim. »Mein Wort«, zitierte sie, »sauber, aber trotzdem nicht knallig -«


  »Sagte der Affe, als er sich den Hintern rot anmalte -« »Und seinen Schwanz mit einer erbsengrünen Schleife verzierte. Oh, Jim, ich liebe dich!« »Das freut mich zu hören. Ich bin auf einen Kuss gekommen.«

  Er beugte sich zu ihr, sie streckte die Arme nach ihm aus. Sie waren beide zu schwach für einen längeren Kuss, doch dafür würde es später noch genug Zeit geben. Jeder der beiden hatte den gleichen Eindruck, als ob sie ihre Gedanken teilten: dass Gefängnismauern eingestürzt waren und dahinter eine offene Landschaft lag; dass Ketten von ihnen gefallen waren; dass die Verfolgung ein Ende hatte. Sie waren frei. »Setz dich doch neben mich«, lud sie ihn ein. »Ich glaube nicht, dass ich meine Beine so hoch heben kann. Es braucht noch einige Zeit, bis wir geheilt sind.«


  Er zog mit Mühen einen Stuhl ans Bett und setzte sich, ihre Hand haltend.


  


  »Ich habe kein Geld, Jim. Ich kann das hier nicht bezahlen. Ich weiß nicht, was passiert, wenn -«


  


  »Ich habe welches. Mach dir keine Sorgen.«


  


  »Woher? Bist du reich?«


  »In erster Linie beim Spiel gewonnen. Und mit Schreiben und der Detektivarbeit verdiene ich auch ein paar Kröten. Du wärest erstaunt. Ich habe genug, bis wir beide auskuriert sind. Dann kann ich wieder Geld verdienen gehen. Das muss ich sowieso, wenn wir heiraten wollen.«


  »Wollen wir das? Wann haben wir das beschlossen?«


  


  »Im Schlafwagen. Du wirst es dir doch wohl nicht anders überlegen, das ist verboten.«


  


  »Also gut.«


  


  Sie saß, von einem Glücksgefühl durchströmt, still da. Die Lichter des Dampfers zogen langsam durch das Dunkel in Richtung Friedrichshafen am deutschen Ufer.


  »Jim«, sagte sie. »Du musst mir jetzt ehrlich antworten. Ich sollte auch Becky fragen, ja, das werde ich auch ganz sicher tun. Ich bin doch eine Königin gewesen, oder?« »Ja.«


  »Und habe ich es gut gemacht?«


  


  »Ein besseres Oberhaupt, ob König oder Königin, hätten sie nicht finden können. Du warst großartig.«


  


  »Gut. Ich dachte, ich wäre es, nur ... Meinst du dann, ich sollte zurückgehen und kämpfen? Oder eine Königin im Exil sein? Oder stehe ich jetzt am Ende?« »Erinnerst du dich an den Kampf am Wendelstein?«


  »Ich erinnere mich an die Kälte. An den Schnee in den Stiefeln. Und an die Fahne, die wir in einem Steinhaufen aufpflanzten ... Und an den Zwetschgenschnaps des Unteroffiziers, hoffentlich geht es ihm gut. Und an den armen alten Grafen ... Und an Otto, der wie ein Wirbelwind auftauchte. Ich dachte zuerst, er wäre ein Gespenst. Nannte er mich nicht Cousine?«


  »Richtig. Erinnerst du dich an den Schuss, der dich getroffen hat?«


  


  »Nein. Nur an einen lauten Knall und alles war weg.«


  »Du bist auf die eine Seite gefallen, gerade in meine Arme, und die Fahne auf die andere. Du hieltest sie hoch. Als du sie dann losließest, kam Otto und ergriff sie. Weiß Gott, der Mann ist wirklich ein Riese. Er schwenkte die Fahne über seinem Kopf, als wäre sie ein Taschentuch. Das war das Letzte, was ich gesehen habe.« »Dann ist er jetzt der Adlerträger!«


  »So sieht es aus.«


  


  »Und ich bin nicht mehr ... Ich bin frei. Oh, Gott sei Dank!«


  


  »Warst du denn nicht gern Königin?«


  »Ich liebte es, die Macht zu haben, etwas politisch zustande zu bringen ... die Diplomaten zu überzeugen, den Vertrag zu schließen. Das habe ich genossen, Jim. Das war großartig. Aber diese Zeremonien. Zum Würgen. Ich glaube nicht, dass ich das lange durchgehalten hätte.« Sie lächelte.


  »Warum grinst du denn so?«


  »Als ich noch ein kleines Mädchen war, ganz am Anfang in der Burton Street mit Miss Lockhart und dir und Mr Garland, kam eines Tages Mrs Holland und stahl mich. An dem Tag hatte ich mit dem alten Tremb-ler einen Spaziergang gemacht. Er wollte mir den Bu-ckingham-Palast zeigen. Er sagte, wir würden bei der Königin vorbeischauen und eine Tasse Tee mit ihr trinken, und ich glaubte das damals. Doch als wir dort ankamen, wehte die Fahne, der Royal Standard, nicht über dem Palast. Trembler sagte: >Ach du grüne Neune, jetzt ist sie schon ins Wochenende gefahren. Na, das sieht ihr wieder ähnliche Und als ich dann Königin war, da dachte ich, es wäre doch ein Spaß, eine Visite im Bu-ckingham-Palast zu machen. Aber diesmal in aller Form: roter Teppich, Ehrenkompanie, das ganze Drum und Dran. Aber daraus wird vermutlich nichts mehr.« »Du hättest dich nicht amüsiert. Sie ist ein schrecklicher alter Besen, wie ich gehört habe. Ich hätte eher mit dem Kronprinzen eine Zigarre geraucht und ein Schwätzchen gehalten.«


  »Ja. Ihm hätte Andersbad sicherlich gefallen.« »Vorher müsste man allerdings das Kasino aufmöbeln.«


  »Gut. Das machen wir ... Das heißt nein. Das ist jetzt alles vorbei. Jim, ich habe heute in die Zeitung geschaut. Ich hab die Krankenschwester darum gebeten und das schlaue Biest brachte mir eine deutsche Zeitung. Aber ich habe sie getäuscht. Ich kann nämlich Deutsch besser lesen als Englisch. Ich weiß jetzt, was man über mich schreibt.«


  »Aber das sind doch alles Lügen. Jeder weiß das.«


  


  »Jeder, der dort war, weiß das. Aber für alle anderen bin ich doch eh nur die Cockney Queen, eine Hochstaplerin ...«


  


  »Die sich durchmogelt.«


  »Die klaut und noch vieles mehr. Eben ein billiges Mädchen von der Straße. Ich muss mich zusammennehmen, Jim, sonst werde ich wütend. Mein Herz beginnt schon schneller zu schlagen.«


  Ohne auf seine eigenen Wunden zu achten, setzte sich Jim neben sie aufs Bett und hielt sie mit seinem linken Arm, während er die rechte Hand auf die zarte Brust legte, wo ihr Herz unruhig schlug. Er fühlte es wie ein Vogel in einem Käfig. »Das tut gut«, sagte sie.


  »Ich habe einen Plan, um die Wahrheit an den Tag zu bringen«, sagte er nach einer Weile.


  


  »Welchen?«


  »Ich werde ein Buch schreiben. Keinen Schauerroman, sondern ein seriöses, historisch fundiertes Buch über die Verhandlungen und den Vertrag. Ich stütze mich dabei auf alles, was du mir zum Thema sagen kannst und woran sich Becky erinnern kann, und dann gehe ich nach Wien und rede mit der österreichischen Seite. Dann schreibe ich alles nieder. Ich schildere, wie du hintergangen wurdest und was dann mit der Fahne geschah. Das wird auch Otto helfen. Ich unterstütze seinen Anspruch auf den Thron, indem ich zeige, wie die Fahne auf ihn übergegangen ist.« Sie lehnte sich schweigend an ihn. Ihr Atem wurde langsamer und regelmäßiger, und als er zu ihr hinabschaute, waren ihre Augen geschlossen. Er bewunderte ihre fein gebogenen dunklen Wimpern, die wie Malerpinsel auf dem seidigen Flaum ihrer Wangen lagen. Ihr üppiges duftendes Haar bewegte sich leicht, als er ausatmete. Nun, dachte er, das sollte für jetzt genügen. Neben ihr zu sitzen und sie im Arm zu halten, war schon genug. Kurz darauf schlief auch er ein.


  Ein Stockwerk tiefer schauten die Ärzte noch einmal die Krankenblätter durch, ehe sie mit der Abendvisite begannen; die Köche rührten Saucen an, rollten Teig aus und schnitten Gemüse klein; die Musiker trafen einer nach dem anderen ein für das Abendkonzert in der Trinkhalle; die Masseure und Pflegerinnen kümmerten sich um die letzten Patienten für diesen Tag. Die elektrische Beleuchtung der Eisbahn ging an, und Männer mit Besen fegten das Eis für die Schlittschuhläufer, die später am Abend kommen und ihre Bahnen auf der Eisfläche ziehen würden, stets von kleinen Atemwolken begleitet.


  Der Inspektor für Wasserqualität war mit der täglichen Analyse fertig und schloss gerade das Labor ab. Im Kellergeschoss im Pumpenraum betätigten Arbeiter Ventile, wodurch das Wasser aus dem Brunnen in die Tanks der Abfüllanlage geleitet wurde. Einmal gefüllt, standen sie für die Frühschicht bereit.


  Im Schalterraum der Dampfschifffahrtsgesellschaft wollte man ebenfalls gerade schließen, und der Fahrkartenschaffner, der ein Problem mit einem Fahrgast hatte, war froh, die Angelegenheit an seinen Vorgesetzten weitergeben zu können.


  »Sie ist von Friedrichshafen gekommen und behauptet, ihre Fahrkarte verloren zu haben. Ich sage ihr, dass sie zahlen muss, so steht es in den Statuten. Aber sie behauptet, schon auf der deutschen Seite bezahlt zu haben. Darauf sage ich -« »Schon gut. Wo ist sie jetzt?«


  Der Schaffner wies mit dem Kopf zum Wartesaal, wo das Problem auf einer Bank saß: eine schlecht gekleidete Frau, vielleicht Anfang vierzig, eine auffällige Erscheinung mit dunklen Augen und dunkler Gesichtsfarbe, vielleicht Italienerin oder Spanierin. »Wissen Sie, die Sache ist die«, fuhr der Schaffner fort, »ich glaube nicht, dass sie überhaupt Geld bei sich hat. Sie lässt es darauf ankommen. Wenn Sie mich fragen -«

  »Ich frage Sie aber nicht«, fertigte der Vorgesetzte den Schaffner ab und öffnete die Tür zum Wartesaal. »Gnädige Frau, wir schließen jetzt. Wie ich höre, haben Sie Ihre Fahrkarte verloren.«


  Die Frau schien sich von etwas loszureißen, was sie beschäftigte. Sie machte einen irgendwie abwesenden Eindruck, als sei sie zwischen zwei Welten hin- und hergerissen. »Ja?«


  Sie stand auf und wartete, dass der Vorsteher etwas anderes sagte.


  »Also, Sie können ein Formular ausfüllen und ...« Er zögerte. Je länger er die Frau betrachtete, desto seltsamer schien sie ihm. Mit Sicherheit war sie geistig nicht normal, das sah er jetzt. Und er hatte es eilig, er sollte nach Feierabend Tuba in der Kreuzlinger Blaskapelle spielen ... »Ach, nicht der Rede wert«, wiegelte er ab. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg nach draußen.«


  Beim Türaufhalten bemerkte er, dass sie sich schon eine Weile nicht mehr gewaschen haben musste und dass sie halblaut mit sich selbst sprach. Der Korb, den sie bei sich trug, war leer bis auf eine Schere. »Die spinnt«, sagte er zum Schaffner, während beide beobachteten, wie sie die Straße überquerte, einen Blick auf ein Hinweisschild warf und dann zur Klinik hinaufging. »Sinnlos, Zeit mit einer Geisteskranken zu verschwenden. Schließen wir ab.«


  Becky ging mit Mrs Goldberg die Säulenhalle auf und ab und schaute den Arbeitern zu, die die Eisfläche fegten.


  »Und? Heilen die Rippen?«, fragte Sally. »Es tut immer noch weh. Offenbar können die Ärzte bei Rippenbrüchen nichts tun, außer zuschauen und die Heilung abwarten. Wenigstens habe ich keine Lungenentzündung bekommen, wie es mitunter passiert. Ich muss eine eiserne Gesundheit haben. Ich fühle mich nur so ... verkauft.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Wissen Sie, vor dieser ganzen Geschichte habe ich gern die Groschenhefte gelesen, die meine Mutter illustriert. Ich habe mir eingebildet, ich wäre Dick aus dem finsteren Tann oder Jack Harkaway und würde Räuber und Piraten fangen. Ich wollte Aufregendes erleben und Kühnes tun. Und das habe ich mittlerweile. Ich war bei wichtigen diplomatischen Verhandlungen dabei, ich bin heimlich aus einer Burg geflüchtet und habe mich an einem Kampf beteiligt ... Ich habe mit einer Pistole geschossen und sogar jemanden tödlich getroffen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand in sechs Monaten Aufregenderes erlebt hat als ich. Und wissen Sie, wie ich mich jetzt fühle?«


  »Leer.«


  »Genau! Leer, enttäuscht, erschöpft. Es war alles für die Katz. Dieser Verrat ... Adelaide hatte sich so lange und ausdauernd bemüht und sie stand kurz vor dem Erfolg ... Und die ganze Zeit über hat jemand all ihre Bemühungen untergraben. Er hat mit ihr gespielt. Mit dem ganzen Land hat er gespielt - auch mit Baron Gö-del. Und wir kennen ihn nicht einmal.« »Der Name dieses Mannes ist Bleichröder«, sagte Mrs Goldberg.


  Becky sah sie verblüfft an. »Wer ist dieser Mann? Und woher wissen Sie, dass er es war?«


  »Er ist Fürst Bismarcks Bankier. Dan, mein Mann, arbeitet schon lange an einem Dossier über ihn; Bleichröder ist eine graue Eminenz, ein Strippenzieher im Hintergrund. Nach außen ist er ein höflicher alter Herr, so gut wie blind; jüdischer Herkunft, daher in der deutschen Gesellschaft nicht voll anerkannt, vor allem nicht bei den Konservativen am Kaiserhof; aber er ist seit langen Jahren ein Vertrauter Bismarcks und versteht sich auf Geheimpolitik. Als Dan von der Angelegenheit erfuhr, war sein erster Verdacht, dass Bleichröder dahinter stecken könnte. Bismarck soll in einem Machtkampf mit dem Reichstag stehen, und den bereits ausgehandelten Vertrag zu kippen gehörte zu seiner Strategie, den Reichstag zu schwächen. Aber wir haben es zu spät durchschaut, um euch noch zu warnen. In den amerikanischen Zeitungen stand selbstverständlich nichts über Raskawien.«


  Becky wischte sich Tränen des Zorns aus den Augen. »Dann war alles, was wir durchgemacht haben, Teil von etwas Größerem, von dem wir nichts ahnten und das hunderte Kilometer entfernt ausgedacht und gelenkt wurde ... Der Gedanke ist unerträglich! Das Land hatte keine Chance!«


  »Du und Adelaide und Jim, ihr habt dem Land die beste Chance verschafft, die es überhaupt haben konnte. Ihr habt alles getan, was man mit Mut, Intelligenz und Phantasie erreichen konnte, aber letztlich siegt, wer die Macht hat. Wer mehr Macht hat, siegt immer.«


  »Wird das denn so bleiben? Haben die Schwächeren keine Hoffnung?« »Nicht für immer. Für einige Zeit. Dann treten die ersten Risse auf, die Zentrale lockert ihren Griff, und die Menschen erinnern sich daran, was sie früher einmal waren, und fühlen den Drang, ihr Geschick selbst in die Hand zu nehmen. Das Leben ist nicht statisch, Becky. Das Leben ist immer in Bewegung. Alles ändert sich. Das ist das Schöne daran ...«


  Sie hielten am Ende der Säulenhalle an. Die Männer auf dem Eis kehrten ein letztes Mal mit ihren Besen und sprangen dann auf den Holzboden am Rand der Bahn.


  »Was wird jetzt aus Adelaide?«, fragte Sally. »Ich habe einmal die ehemalige Königin von Sardinien kennen gelernt. Ihr Leben war schrecklich. Sie war mit ihren Gedanken nur in der Vergangenheit, verfolgte aussichtslose Komplotte, um wieder auf den Thron zu gelangen, ließ sich von verbohrten Exilanten in schäbigen Anzügen belagern und wurde mit den Jahren immer verbitterter, ohne je ein wirkliches Leben zu führen. Ich hoffe, dass Adelaide es nicht genauso macht.«


  »Ich wüsste, was sie machen könnte«, sagte Becky. »Sie weiß es noch nicht und ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen. Aber als sie am Morgen des ersten Verhandlungstages in das Konferenzzimmer trat, da sah sie aus wie eine Schauspielerin, die auf die Bühne tritt. Sie lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich und hielt sie auch in ihrem Bann. Und sie begreift so schnell ... sie ist ein echter Star. Es würde mich nicht wundern, wenn sie zum Theater ginge.«


  »Eine gute Idee! Und Jim kann Stücke für sie schreiben. Und du beginnst ein Studium an der Universität. Es gibt so viele lohnende Ziele, Becky ... Aber sieh mal, die Stühle für das Konzert werden aufgestellt. Sollen wir uns für das Abendessen umziehen?«


  Nach dem Gespräch mit Mrs Goldberg fühlte sich Becky wieder gestärkt. Das war die Frau, die Becky einmal sein wollte; sie war der lebende Beweis, dass es möglich war; sie brachte Hoffnung und das Gefühl brodelnden Lebens. Als sie erfuhr, was Jim mit dem von ihr gestrickten Seemannspullover gemacht hatte, lachte sie aus schierer Freude, als gäbe es keine Finsternis und als bestünde das ganze Universum nur aus Licht und Schatten.


  Becky verließ die Säulenhalle und begab sich langsam auf ihr Zimmer, wo sich ihre Mutter ausruhte. Bald würden sie an einem Tisch im Speisesaal sitzen und vielleicht würde Jim ihnen Gesellschaft leisten. In ein, zwei Tagen wäre Adelaide dann so weit aufzustehen. Sie würde sich aber noch lange schonen müssen, ans Schlittschuhlaufen war nicht zu denken. Auch Becky wäre gern über das Eis geglitten oder hätte zumindest gern einen Versuch gewagt.


  Mit solchen Tagträumen beschäftigt, bog sie in den langen Gang ein, an dessen Ende ihr Zimmer lag, drei Türen von Adelaides entfernt. Als sie die Tür zur Dienstbotentreppe erreichte, kam gerade eine Krankenschwester mit Wolldecken unter dem Arm heraus und eilte vor ihr den Gang hinunter. Vielleicht lag es daran, dass Becky nun ruhig und entspannt war oder dass Jims Sinn für Charakterdarstellung ihr Carmen Ruiz so lebhaft vor Augen gestellt hatte, vielleicht war es auch einfach Glück, jedenfalls heftete sich ihre Aufmerksamkeit auf ein Detail der nur wenige Schritte vor ihr gehenden Krankenschwester: ihre Schuhe. Sie waren schief gelaufen und schmutzig! Und das in diesem Tempel der Hygiene ... Und ihr Häubchen saß auch schief, als hätte sie gerade ... Becky hielt den Atem an und versuchte zu schreien: »Zu Hilfe!«


  Doch ihre schmerzenden Rippen hinderten sie daran und heraus kam nur ein heiserer Schrei. Die Krankenschwester hörte es, fuhr blitzschnell herum, ließ die Decken fallen und kam wie ein Raubtier herangerast. Becky sah eine Schere - Klingen in der erhobenen Hand -, sah einen schreiend rot geschminkten Mund und weiße Zähne. Sie griff nach der Klinke der nächsten Tür, ganz gleich welche, um sich zu verstecken, sich in Sicherheit zu bringen


  Sie stürzte in einen dunklen Raum, in dem es nach Karbolsäure roch, und glitt auf dem gebohnerten Fußboden aus. Sie versuchte, der Reichweite der Frau zu entkommen, die, von der plötzlichen Wendung aus dem Gleichgewicht gebracht, über Beckys Beine stolperte. Doch im nächsten Augenblick hatte sie schon wieder die Hand mit der Schere erhoben und stach frenetisch zu. Becky wand und krümmte sich und spürte, dass die Scherenklingen ihren Rock an die Dielenbretter hefteten. Sie packte die Frau an den verfilzten, schmutzigen Haaren - das Häubchen fiel sofort herunter - und wurde wie ein Reiter auf einem Wildpferd hin und her geworfen. Aber sie hielt fest, bis sie merkte, dass die Frau die Schere wieder aus dem Dielenboden herausbekam. Da griff Becky nach dem Rand des Labortisches und versuchte, sich mit einem lautlosen Schmerzensschrei hochzuhieven ...


  Doch der Tisch war nicht am Boden verschraubt. Er kippte, etwas geriet ins Rutschen, zerbrach, Flüssigkeit lief aus, dann kam die Kante des kippenden Tisches auf sie zu und Becky sah voraus, dass er ihr die Beine brechen würde. Im gleichen Augenblick tat Carmen Ruiz einen Satz nach vorn, wieder mit der schrecklichen Schere in der erhobenen Hand


  Die Tischkante traf die Frau wie ein Fallbeil direkt im Nacken und warf sie sofort nieder. Die Scherenklingen kamen einen Zoll vor Beckys Hals zum Stehen. Dann herrschte Stille - nur das leise Tropfen der ausgelaufenen Flüssigkeit war zu hören. Becky konnte sich nicht bewegen.


  Ihre Beine lagen unter dem Körper der Frau begraben.


  


  Carmens Kopf lag verdreht in Beckys Schoß, auf dem Nacken der Frau lastete die Kante des schweren Tisches.


  Becky sah, dass Carmen Ruiz tot war. Sie selbst spürte jetzt den Schmerz wie eine Welle durch ihren Brustkorb laufen. So heftig wurde er, dass sie nicht einmal stöhnen konnte. Bald würde Hilfe kommen.


  Ihre linke Hand war eingeklemmt, aber ihre rechte lag in ihrem Schoß neben Carmens Wange. Die Wange war nass, das Gesicht der Frau tränenüberströmt. Ohne nachzudenken wischte Becky die Tränen ab. unglaublich weh ... Sie verlor zeitweise das Oh, diese Schmerzen! Es tat so


  Bewusstsein und fiel in einen schlafähnlichen Zustand. Traumszenen stellten sich ein wie die Spukbilder bei einer Vorführung mit der Later-na magica, Bilder, die aufleuchteten und verblassten oder ineinander übergingen ... Sie stellte sich Carmen Ruiz vor, wie sie in die Klinik eindringt und die Kleiderkammer der Krankenschwestern sucht, dort eine Tracht findet, sich rasch verkleidet und dann in der Patientenliste nachschaut, wohin sie zu gehen hat. Sie sah Prinz Leopold, wie er durch die leeren Gänge des Schlosses taumelt und die Türen der kalten, verwaisten Zimmer aufreißt und nach der Dienerschaft ruft, die geflohen ist, die Gespenster seiner Kindheit. Sie sah die Brettspiele, die sie mit Adelaide, der Blechprinzessin, gespielt hatte, die Würfel, Spielmarken und Schachfiguren, die nun Staub ansetzen. Sie sah die Ladenbesitzer in der Altstadt, wie sie die Scherben der zerbrochenen Schaufensterscheiben von der Straße kehren, und sie sah Gräfin Thalgau, in Schwarz gekleidet, ihr breites Gesicht von Gram zerfurcht, wie sie die persönlichen Dinge des Grafen bedachtsam wegräumt. Sie sah auch die Studenten des Richterbundes, die sich still im Cafe Florestan versammeln und auf Nachricht von Karl und Gustav und all denen warten, die doch in Wirklichkeit ihr Leben gelassen hatten. Sie stellte sich den deutschen General vor - nun der Gouverneur oder Provinzstatthalter oder welchen Titel er sonst trug -, einen scharfsinnigen, höflichen, mitleidlosen Mann - so zumindest malte sie ihn sich in ihrer Phantasie aus -, wie er Hofbeamte ins Schloss beordert und ihnen Ämter und Aufgaben überträgt und jeden gerecht behandelt nach den nun geltenden neuen Gesetzen. Sie sah den Vorsteher der Standseilbahn, wie er ein paar Handlanger anweist, den schweren Balken vor den Rädern des Wagens fortzuschaffen. Sie sah, wie morgens Büros und Restaurants geöffnet werden, Schreiber ihre Federn in die Tinte stippen, Kellner mit blütenweißen Servietten Staubkörnchen fortwedeln. Sie sah Kinder, die ihren stolzen Vater küssen, sie sah, wie Brot gebacken, Kaffee geröstet und Bier schäumend in irdene Krüge gezapft wird. Sie sah eine leere Fahnenstange, zu deren Spitze niemand emporschaut. Sie sah neue Zeitungen an den Ständen ausliegen, die von den Kunden gekauft und begierig gelesen werden. Sie sah einen jungen Mann zu Pferd, einen Arm in der Schlinge, wie er einen Waldweg entlangreitet. Sie sah einen hünenhaften Mann mit narbenübersäten Händen und dunklem Schnauzbart, wie er seinen Feldstecher einem Gefährten reicht und durch Kiefern hindurch auf ein kleines verschneites Fort zeigt. Sie sah eine Höhle in den Bergen, drinnen flackert ein Feuer, an die Felswände sind Gewehre gelehnt und im Schein der Flammen leuchtet eine alte goldgelbe Fahne.


  Doch das waren alles nur Traumbilder. Als schließlich ein vorübergehender Arzt durch die offene Labortür schaute, bot sich ihm ein höchst befremdender Anblick: eine tote Frau, den merkwürdig verdrehten Kopf im Schoß eines schlafenden Mädchens.
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